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    Es war Herbstanfang. Warm und golden schien die Nachmittagssonne über die abgemähten Stoppelfelder rund um den Reiterhof Erlengrund und tauchte die hügelige Landschaft in ein mildes Licht.


    Mia stand am Fenster von Sebastians kleinem Appartement. Sie schaute hinaus und überlegte, wie herrlich es wäre, genau jetzt einen Ausritt zu machen. Einfach losreiten und mit dem Wind um die Wette galoppieren, bis ihr die Tränen in die Augen traten.


    »Bist du soweit, Pferdemädchen?« Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Mia drehte sich um.


    »Klar. Von mir aus kann's losgehen.« Sie gab ihrem Freund einen Kuss und seufzte. »Es wäre zu schön, wenn wir hinreiten könnten. Das Wetter ist herrlich!«


    »Stimmt.« Sebastian nickte. »Aber du weißt, dass es heute nicht geht. Der Jeep steht abfahrbereit auf dem Hof.«


    »Mit Hänger?« Mia machte ein erwartungsvolles Gesicht.


    »Natürlich mit Hänger« erwiderte Sebastian und legte einen Arm um sie. » Bist du aufgeregt, Süße? Heute wird's ernst!«


    Mia spürte ihr Herz klopfen.


    »Und wie«, gab sie zu. »Ich kann‘s kaum noch abwarten. »Wenn nur alles klappt!«


    Sie musste Geduld haben, das wusste Mia. Seit Tagen nervte sie den armen Sebastian nun schon mit dem ewig gleichen Thema: Die Reitpferdeauktion auf Gut Seekamp. Sie dachte an nichts anderes mehr und träumte nachts sogar schon davon. Sie sah sich und ihren Freund neben einem braunen Pferd stehen. Sie nahmen das Pferd mit nach Hause und ...


    »Mia? Hallo! Aufwachen!« Sebastian stupste sie sanft an. Mia grinste.


    »Ich hab nur gerade daran gedacht ...«, setzte sie an, aber Sebastian unterbrach sie.


    »Ja, ja, ich weiß«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. »Wie cool es wäre, wenn ich endlich mein eigenes Pferd hätte und wenn dieses Pferd Pirouetta heißen würde« vollendete er ihren angefangenen Satz. »Dann komm endlich. Sonst schnappt uns einer die Kleine vor der Nase weg.«


    Pirouetta, dachte Mia, liebe kleine Pirouetta ...


    Würde die Stute sie überhaupt wiedererkennen? Immerhin war es ziemlich lange her, dass sie sie zum letzten Mal gesehen hatte. Aber wenn alles gut ging, würden Sebastian und sie die junge Stute heute Abend mit nach Hause nehmen. Und Pirouettas neues Zuhause würde Erlengrund heißen.


    Mia wusste, dass dieser Tag ein ganz besonderer


    werden würde; für sie – und vor allem für Sebastian.


    Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Es konnte noch so viel passieren! Sie verbannte ihre Bedenken in einen hinteren Winkel ihres Gehirns und versuchte gleichzeitig, das mulmige Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren.


    »Lass uns kurz bei Tam vorbeigehen, okay?« Sie hängte sich an Sebastians Arm und schenkte ihm ein Lächeln. »Der Dicke bringt uns bestimmt Glück. Und außerdem«, fügte sie hinzu, »müssen wir kontrollieren, ob die Box für Piri auch wirklich gut vorbereitet ist.«


    Mit einem leichten Stirnrunzeln und nach einem schnellen Blick auf seine Uhr stimmte Sebastian zu. »Aber nur ganz kurz«, protestierte er schwach, »sonst kommen wir echt zu spät. Außerdem waren wir erst vor einer Viertelstunde im Stall und haben uns eigenhändig um die Box gekümmert.«


    Mia fegte seine Einwände beiseite und zog ihn einfach hinter sich her.


    


    Als sie die Stalltür öffneten, drang ihnen heiseres Hundegebell und das dunkle Begrüßungswiehern eines Pferdes entgegen.


    »Tam, Findus!« Mia löste sich von Sebastian und ging auf die Tiere zu. Ein kleiner Mischlingshund umkreiste sie, sprang an ihr hoch und wedelte mit seinem Schwanz. Tam, ein bildschöner, silbergrauer Lusitano, hob seinen Kopf über die Boxentür aus hellem Holz. Seine dunklen Augen schienen zu glühen. Die feinen Ohren aufmerksam gespitzt, brummelte er leise.


    Mia schob eine Hand unter die lange, leicht gewellte Stirnmähne ihres Pferdes und tauchte kurz ihr Gesicht hinein, bevor sie die Augen schloss und flüsterte: »Bring uns Glück, hörst du?«


    Tam knabberte mit weichen Lippen an ihren Haaren. Mia spürte seinen Atem. Sie warf einen Blick in die Nachbarbox. Die Einstreu aus frischem, duftendem Weizenstroh war knietief, das Heunetz in der Ecke prall gefüllt und die Selbsttränke samt steinernem Futtertrog gründlich geschrubbt. Alles war bereit.


    »Vielleicht bekommst du heute Abend eine neue Nachbarin«, flüsterte Mia ihrem Schimmel zu. »Eine ganz hübsche.«


    »Mia, du hast gesagt, es dauert nicht lange!« Mit einem Blick über Tams Schulter brachte Sebastian sich in Erinnerung. »Es ist doch immer dasselbe mit euch. Du und dein Tam ...«


    »Ich komm ja schon. Entspann dich.« Mia klopfte Tam zum Abschied den Hals. »Wollen wir uns jetzt etwa streiten, oder was?«


    »Nee, natürlich nicht«, lenkte Sebastian ein und wedelte mit den Autoschlüsseln vor ihrer Nase. »Aber du weißt genau, dass wir heute noch was vorhaben. Und du weißt auch, worum es dabei für mich geht.«


    »Worum es für uns geht, meinst du wohl!« Mia gab ihm einen Kuss. »Schließlich bin ich auch ein bisschen beteiligt. Ohne mich hättest du Pirouetta nämlich niemals kennen gelernt. Stimmt's nicht?«


    Sebastian hob die Hände.


    »Ja, du hast recht, Pferdemädchen. Aber trotzdem müssen wir jetzt los!«


    Findus hatte dem Wortwechsel neugierig zugehört und zog die Nase kraus. Er wusste zwar nicht, worum es ging, aber es musste sich um etwas ziemlich Kompliziertes handeln – jedenfalls für einen zu kurz geratenen Mischlingshund wie ihn. Er nieste lautstark, drehte sich um die eigene Achse und verschwand in Tams Box, wo er sich seufzend ins weiche Stroh fallen ließ und die Nase unter die Pfoten steckte. Auch Tam wandte sich um und widmete sich dem Salzleckstein in der Ecke seiner Box.
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    Ein paar Minuten später saßen Mia und Sebastian im Auto und fuhren über die Landstraße. Ein großer Pferdeanhänger rollte hinter dem Jeep her, weshalb Sebastian nicht so schnell fahren konnte. Immer wieder blickte er nervös auf seine Armbanduhr.


    »Hast du die Eintrittskarten?«, fragte er angespannt.


    Mia hielt ihm zwei Karten und ein bunt bedrucktes


    Heft unter die Nase.


    »Alles da«, bestätigte sie. »Die Karten und ein Programmheft. Hier, die Nummer Dreiundvierzig, das ist sie.« Sie las laut vor: »Pirouetta von Polarbär aus der Pistazie – wie kann man ein Pferd nur Pistazie nennen?«


    »Ist doch egal«, antwortete Sebastian und lenkte das schwere Gespann vorsichtig von der Landstraße auf den umzäunten Parkplatz eines herrschaftlichen Gutsgebäudes. »Da wären wir. Jetzt wird's ernst.«


    Er stellte den Motor ab und holte tief Luft. Dann stieg er aus, ging um den Jeep herum und öffnete Mias Tür.


    Mia zögerte.


    »Hast du das Geld?«, fragte sie.


    »Das Geld und die Schecks, alles dabei.« Sebastian


    schlug mit der flachen Hand auf die Brusttasche


    seiner Jacke.


    »Und was ist, wenn sie zu teuer ist?« Mia schaute ihren Freund unglücklich an. »Ich meine, wenn einer mehr bietet als du?«


    Endlich stieg sie aus und griff nach Sebastians Hand. Sie spürte seinen festen Händedruck und sah die Zuversicht und Entschlossenheit in seinem Gesicht. »Dann sehen wir weiter, Pferdemädchen«, erwiderte er ruhig. »Mach dir keine Gedanken. Es wird schon schief gehen!«


    Unsicher folgte Mia ihm über den Parkplatz, der


    schon gut gefüllt war. In langen Reihen standen große, zum Teil sehr luxuriös aussehende Wagen nebeneinander. Viele von ihnen hatten Pferdeanhänger angekuppelt.


    Mia musterte die verschiedenen Kennzeichen und stellte fest, dass viele der Interessenten anscheinend von weit her gekommen waren. Die Anhänger sahen edel und neu aus, und Mia fragte sich, wie sie und Sebastian es jemals schaffen sollten, gegen so viele reiche Mitbieter anzukommen. Plötzlich fühlte sie sich mutlos und klein.


    


    Als sie die Auktionshalle betraten, herrschte auch dort dichtes Gedränge. Warme, stickige Luft und lautes Stimmengemurmel umfingen sie. Überall standen Männer und Frauen in lockeren Grüppchen beieinander und unterhielten sich. Sie alle schienen sich gut zu kennen. Immer wieder gab es Begrüßungsrufe, und die ersten Kaufinteressenten tauschten bereits heiße Tipps untereinander aus.


    »Die Achtzehn«, schnappte Mia im Vorübergehen auf. »Das ist 'ne ganz tolle Nummer! Das Anfangsgebot liegt bei Zwölftausend.«


    Mia wurden augenblicklich die Knie weich. Zwölftausend Euro? Als Anfangsgebot? Das bedeutete, dass der Verkaufspreis des Pferdes mit der Nummer Achtzehn am Ende vermutlich doppelt so hoch liegen würde! Sie besah sich den Mann, der das gesagt hatte, etwas genauer. Anscheinend verstand er etwas von Auktionen – im Gegensatz zu ihr.


    Mia war heute zum ersten Mal auf einer Pferdeauktion. Alles war neu und unglaublich spannend. Und so sehr sie auch versuchte, sich zu entspannen und die Sache zu genießen – es wollte ihr einfach nicht gelingen. Irgendwie fühlte sie sich komplett fehl am Platz.


    Sebastian schien ihre Unsicherheit nicht zu bemerken. Er zog sie an der Hand hinter sich her quer durch das Gedränge, bis sie auf der Tribüne angelangt waren, auf der sie zwei Sitzplätze reserviert hatten.


    Aufstöhnend ließ sich Mia auf einen der harten Holzstühle fallen und schaute Sebastian fragend an.


    »Und jetzt?« Sie zupfte nervös an ihren langen Haaren.


    »Jetzt hol ich uns erst mal was zu trinken«, antwortete


    Sebastian locker. »Du siehst aus, als könntest du was


    Gekühltes vertragen.«


    Mit langen Schritten trabte er davon und schob sich zurück in Richtung Getränkestand. Mia bemerkte die lange Schlange vor dem Verkaufsstand – es würde eine Ewigkeit dauern, bis Sebastian an die Reihe kam!


    Sie sah sich neugierig um. Die große, erst vor kurzem erbaute Reithalle des Gutes Seekamp war festlich geschmückt. An der Decke hingen Fahnen und Wimpel, und die umlaufende Holzbande war mit Rosetten und Schleifen verziert. An der gegenüberliegenden langen Seite entdeckte Mia ein erhöhtes Podest, eine Art Rednerpult, auf dem eine Lampe und ein Mikrofon standen. Sie fragte sich, ob da wohl der Auktionator stand. Dann hätte sie ihn genau im Blickfeld. Perfekt! Aber wie um alles in der Welt sollte der von dort aus so weit gucken können? Nie im Leben würde der Auktionator sehen, wenn Sebastian sein Gebot abgab!


    Sie spürte leichte Verzweiflung in sich aufsteigen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und schnurstracks zu Pirouetta in den Stall gelaufen. Schließlich wusste sie genau, wo die Stute stand. Aber Sebastian hatte ihr erzählt, dass die Stallungen jetzt gesperrt seien. Die Besichtigungszeit war abgelaufen. Ab jetzt konnte man die Pferde nur noch in der Halle bewundern.


    »Ob Piri wohl genauso nervös ist wie ich?«


    Mia hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gedacht


    hatte. Erst als sich in der Reihe vor ihr ein paar Köpfe


    nach ihr umwandten, wurde es ihr bewusst. Sofort wurde sie knallrot und versenkte ihre Nase blitzschnell in dem Programmheft, das sie krampfhaft umklammert hielt.


    »Klar, Mädel«, sagte eine tiefe Stimme. »Die Pferde spüren genau, dass heute ein wichtiger Tag ist. Die werden geputzt und gestriegelt, bis man sich in ihrem Fell spiegeln kann, und dann haben sie ihren großen Auftritt.«


    Verlegen schaute Mia auf. Vor ihr saß der Mann, der sich vorhin so lautstark über die tolle Nummer 18 geäußert hatte; der Mann mit dem Pferdeverstand, der die Preise so gut kannte!


    Mia zwang sich zu einem Lächeln. Der Mann nickte ihr freundlich zu.


    »Viel Erfolg«, sagte er, bevor er sich wieder seinem Sitznachbarn zuwandte.


    »Danke, gleichfalls«, murmelte Mia. Sie nahm sich vor, den Typen genau im Auge zu behalten. Er schien ein echter Experte zu sein. Auch jetzt gab er schon wieder bereitwillig Tipps und gute Ratschläge in alle Richtungen.


    


    Als Sebastian zurückkam, war Mia tatsächlich ein bisschen lockerer. Sie hatte sich an die Atmosphäre in der Halle gewöhnt und strahlte ihren Freund an. Sebastian reichte ihr einen Becher Cola.


    »Also, wenn's mit Pirouetta nicht klappt«, sagte Mia


    lässig, »sollten wir uns vielleicht auf die Achtzehn


    konzentrieren. Das soll 'ne ganz heiße Nummer sein.«


    Sebastian starrte Mia an, aber die legte nur einen Finger an den Mund und sagte: »Pst, es geht los!«


    Tatsächlich ging in diesem Moment das kleine Licht auf dem Podest an, und der Auktionator betrat seinen Arbeitsplatz. Viele der Besucher schienen den Mann zu kennen, denn als er seine schwarze Melone lüftete und vorgestellt wurde, brandete freundlicher Beifall auf.


    Mia versuchte sich auf die beginnende Auktion zu


    konzentrieren. Aufmerksam studierte sie die Einträge im Programmheft und bewunderte die Pferde, die in rascher Reihenfolge an der Hand vorgeführt wurden. Gleichzeitig bemühte sie sich, Sebastians fachkundigen Kommentaren zu lauschen und daneben auch noch den Äußerungen des Hallensprechers und natürlich denen des vor ihr sitzenden Pferdeexperten zu folgen. Schon bald schwirrte ihr der Kopf. Die Gebote für die Pferde schienen aus allen Richtungen zu kommen. Mia fragte sich, wie um Himmels Willen der Auktionator das alles auseinanderhalten konnte. Zwar hatten alle Bieter kleine Tafeln mit verschiedenen Nummern drauf, die sie in die Höhe hielten, wenn sie bei einem Pferd mitbieten wollten, aber für Mia blieb es ein Rätsel, wie in diesem unübersichtlichen Chaos jedes Pferd einen neuen Eigentümer fand und diesem zugeordnet werden konnte. Ob es da nicht schnell mal zu Verwechslungen und Missverständnissen kommen konnte?


    Sofort machte sie sich wieder Sorgen um Pirouetta. Was, wenn ein anderer Bieter den Zuschlag für die Stute bekam, nur weil der Auktionator eine Nummer verdrehte oder ein Gesicht verwechselte? Oh Hilfe! Sie mochte gar nicht daran denken! In ihren Ohren rauschte es, und ganz kurz wünschte sie, sie wäre nicht mitgefahren. Diese ganze Hektik war einfach zu viel!


    Mia schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, trabte eine Stute namens Aptiva auf dem Hufschlag. Danach wurde ein Rappe mit Namen Diabolo vorgeführt.


    Mias Herz überschlug sich fast. Sie kannte die beiden Pferde! Kathrin und Dennis, ihre besten Freunde, hatten sie im Frühjahr in dieser Halle geritten.


    Ihre Gedanken wanderten zurück. Im Frühjahr hatte sie gemeinsam mit Kathrin und Dennis einen Springlehrgang auf Gut Seekamp besucht und dabei einen handfesten Skandal ausgelöst. Burkhard Behrendsen, der ehemalige Besitzer des Gutes und ein erfolgreicher Turnierreiter, hatte seine Pferde mit brutalen und tierquälerischen Methoden misshandelt. Mia, Kathrin und Dennis waren ihm auf die Schliche gekommen und hatten ihm das Handwerk gelegt. Mit Hilfe ihrer Familien und ihrer Reiterfreunde vom Reiterhof Erlengrund konnten sie genug Beweise sammeln, um den Pferdequäler Behrendsen anzuzeigen und aus dem Verkehr zu ziehen.


    Mia bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte. Nur durch ihr mutiges Handeln konnte der Verbrecher vor Gericht gestellt und zur Verantwortung gezogen werden. Und die heutige Auktion war das Ergebnis der Verurteilung: Das Gut, die Ställe und sämtliche Pferde sollten heute neue Besitzer finden.


    Mia hoffte, dass jedes Pferd ein gutes Zuhause finden würde. Den harten Ausbildungsstall des Vorbesitzers wollte sie am liebsten vergessen.


    Sie drückte Sebastians Hand und sah ihn an.


    »Wo sie wohl hinkommen?«, fragte sie nachdenklich. »Aptiva, Diabolo und all die anderen. Ob sie es gut haben werden?«


    Sebastian strich ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht, Pferdemädchen. Wir können es nur hoffen.«


    Mia nickte ernst. »Und was wird aus dem Gut? Zieht ein neuer Reitstall ein, oder was soll aus der Anlage werden?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sebastian. »Ich hab gehört, dass alles zusammen mehrere Millionen Euro wert sein soll. Da muss sich natürlich erst mal ein Investor finden. Das Gut und alles was dazugehört, kommt sowieso gesondert unter den Hammer. Heute sind nur die Pferde dran.« Er gab ihr einen Kuss. »Hast du zufällig Hunger? Gleich ist Pause, da sollten wir uns einen Vorsprung am kalten Büffet sichern. Was meinst du?«


    »Okay« Mia erwiderte seinen Kuss. »Obwohl ich echt nicht weiß, ob ich überhaupt etwas runterkriege. Es ist alles so wahnsinnig aufregend!«


    


    Nebeneinander schoben sie sich durch das Gewühl und ergatterten einen der vorderen Plätze an der Gulaschkanone. Sebastian liebte Eintöpfe, aber Mia verzog das Gesicht. »Nee, du«, meinte sie. »Das ist nichts für mich. Ich mach mich lieber auf die Suche nach Kathrin und Dennis. Die beiden wollten unbedingt zum zweiten Teil der Auktion kommen.«


    Sie ließ Sebastian an dem Imbisswagen zurück, drehte sich um und kämpfte sich gegen den Strom zum Ausgang der Reithalle. Viele Besucher nutzten die Mittagspause, um sich die Beine zu vertreten, eine Kleinigkeit zu essen oder um draußen frische Luft zu schnappen. Mia bezweifelte, dass sie es schaffen würde, in diesem Gewusel ihre Freunde zu finden. »Verdammt!«, schimpfte sie. »Wieso haben wir eigentlich keinen Treffpunkt verabredet?«


    »Weil wir uns auch so finden«, sagte plötzlich eine fröhliche Stimme hinter ihr. Zwei Hände legten sich über Mias Augen. Sie schüttelte sie ab und drehte


    sich um.


    »Kathrin! Wie hast du mich bloß gefunden? Ich hatte


    die Hoffnung schon fast aufgegeben! Und wo ist Dennis?«


    »Aalso«, sagte Mias beste Freundin gedehnt, »erstens habe ich dich vorhin schon gesehen und brauchte nur deiner Fährte zu folgen, und zweitens: Dennis ist bei Sebastian an der Futterquelle. Warum haben Jungs eigentlich immer Angst zu verhungern, wenn sie mal länger als 'ne halbe Stunde nichts gegessen haben?«


    »Frag mich was Leichteres.« Mia lachte und hakte sich bei Kathrin unter. Gemeinsam gingen sie in die Halle zurück.


    Kathrin fragte ein paar Leute in der langen Sitzreihe, ob sie freundlicherweise ein wenig aufrücken würden, und schon hatten sie und Dennis zwei Sitzplätze neben Mia und Sebastian.


    »Hoffentlich haben wir nichts verpasst«, meinte Kathrin. »War Pirouetta schon dran?«


    »Nein. Aber Aptiva und Diabolo«, antwortete Mia. »Ich hab leider nicht mitbekommen, wer die beiden ersteigert hat. Ich war einfach zu nervös!«


    »Kann ich gut verstehen.« Kathrin stupste sie mit dem Ellbogen an. »Schließlich ersteigert man nicht jeden Tag ein Pferd. Hoffentlich klappt alles, und ihr könnt euch euren Traum erfüllen!«


    »Ja, das wäre zu schön«, erwiderte Mia leise. »Ein eigenes Pferd für Sebastian – das ist etwas, wovon er


    schon lange träumt ...«


    »Und ihr seid sicher, dass Pirouetta das richtige Pferd


    für ihn ist?«, fragte Kathrin.


    »Ja, hundertprozentig«, sagte Mia mit fester Stimme. »In den vergangenen Wochen hatte Sebastian einige Male die Gelegenheit, Piri zu reiten und sich mit ihr zu beschäftigen. Und er ist zu dem Schluss gekommen, dass die Stute genau zu ihm passt. Die Kleine ist noch jung, aber sehr gut ausgebildet – bis zur Klasse M – , und da Sebastian im kommenden Jahr seinen Pferdewirtschaftsmeister machen will, braucht er nun langsam ein eigenes Pferd. Er möchte mit ihr an Turnieren teilnehmen, und vielleicht, irgendwann einmal, soll Piri auch ein Fohlen haben. Das ist dann vielleicht der Grundstein zu unserer eigenen kleinen Zucht.«


    »Mensch, toll!«, fand Kathrin. »Du, ich glaub, es geht weiter!« Sie zeigte auf die andere Seite, wo der Auktionator dem Hallensprecher ein Handzeichen gab. Schon bald war die Reitpferdeauktion wieder in vollem Gange.


    Sebastian und Dennis schoben sich mit sattem Grinsen auf ihre Plätze und wollten wissen, welche Nummer dran war.


    »Die zweiundvierzig«, flüsterte Mia. Ihr Herz schlug heftig. Schon bald würde Pirouetta aufgerufen! Wenn sie nur nicht so schrecklich nervös wäre!
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    Die Auktion war ein offensichtlicher Erfolg. Alle Pferde


    erzielten Spitzenpreise, und in der Halle wuchs die Spannung, als ein mächtiger, rotgolden glänzender Fuchshengst an der Hand seines Pflegers hereingeführt wurde. Der Hengst tänzelte nervös, blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um und schnaubte.


    An der Längsseite der Halle bauten Helfer ein paar einfache Hochweitsprünge auf. Der Führer löste den Strick und der Hengst preschte davon. Mühelos und elegant nahm er die Hürden im Freisprung und galoppierte und buckelte temperamentvoll durch das Rund. Er schien nur darauf zu warten, dass das lächerliche Hindernis noch höher gelegt wurde.


    »Was für ein Prachtkerl!«, murmelte Sebastian beeindruckt. Seine Augen funkelten.


    Als der Hengst das erhöhte Hindernis locker übersprang, ging ein Raunen durch die Halle. Der Höhepunkt der Auktion zeichnete sich ab. Dieses prächtige Pferd würde mit Sicherheit das ganz große Geld bringen!


    Schon fielen die ersten zögernden Gebote. Die Bieter schienen sich gegenseitig zu belauern, aber schon bald wurden sie mutiger und fingen an, sich zu


    übertrumpfen.


    Mia wurde fast schwindelig bei den hohen Summen, die der Auktionator völlig ungerührt herunterleierte. Sie hielt sich die Ohren zu und hatte nur noch Augen für den wunderschönen Hengst.


    In der von Scheinwerfern ausgeleuchteten Hallenmitte trabte der Fuchs gelöst auf und ab und schien das Publikum spöttisch zu mustern. Seine Bewegungen hatten etwas Schwebendes. Aus seinen großen, fast schwarzen Augen blickte er stolz und zugleich interessiert umher. Als er stehenblieb und aus weit geöffneten Nüstern ein triumphierendes Wiehern ertönen ließ, bekam er tosenden Applaus.


    Mia spürte eine Gänsehaut im Nacken. Sie bekam nicht mit, wer den Zuschlag für den Fuchs bekam und wie viel sein neuer Besitzer für ihn bezahlt hatte – sie war einfach nur hingerissen von der Kraft und der Schönheit des Pferdes und bedauerte es, als es unter Beifall aus der Halle geführt wurde.


    »Mann, war das schön!«, sagte sie überwältigt und lehnte sich gegen Sebastians Schulter. »Ich hab direkt 'ne Gänsehaut bekommen!«


    »Na, dann halt dich jetzt mal besonders gut fest«, erwiderte Sebastian trocken. »Als Nächste ist unser kleines Goldstück an der Reihe!«


    »Wie? Was? Jetzt schon?« Mias Stimme überschlug sich fast. Sie hatte gar nicht mehr an Piri gedacht – und jetzt war es schon so weit! Sie schloss die Augen


    und drückte beide Daumen so fest sie konnte.


    »Die Nummer Dreiundvierzig, bitte!«, ertönte die tiefe Stimme des Hallensprechers aus den Lautsprechern. »Pirouetta von Polarbär aus der Pistazie, eine temperamentvolle neunjährige Hannoveranerfuchsstute, viermal weiß gestiefelt, ausgebildet bis zur Klasse M. Das Anfangsgebot liegt bei viertausend Euro.«


    Mia hörte nicht auf das, was der Sprecher sagte – das alles wusste sie ohnehin schon –, sie starrte auf die Bandentür und wartete darauf, dass die Stute endlich hereingeführt wurde.


    Ein wenig zögernd betrat die zierliche Stute endlich die Halle und sah sich neugierig um. Sofort stiegen Tränen in Mias Augen auf.


    Piri, dachte sie. Liebe kleine Piri ...


    Sie merkte nicht, dass Sebastian sich sanft von ihr löste und ruhig seine Gebote machte. Sie hörte auch nicht die Zahlen, die der Sprecher wiedergab. Sie hatte nur Augen für Pirouetta; sah den sanften Ausdruck im Gesicht der Stute.


    Dieser liebe, vertrauensvolle Blick war das erste, was Mia damals an der Stute aufgefallen war, und sie hatte diesen ganz besonderen Ausdruck niemals vergessen.


    Tam hat auch solche Augen, dachte sie. Solche lieben und warmen Augen, in die man eintauchen und in denen man sich spiegeln kann ...


    Als Pirouetta wieder hinausgeführt wurde, zuckte sie


    zusammen. Hatte sie was verpasst? War es etwa schon vorbei?


    Verwirrt blickte sie Sebastian an und sah wie blass der Junge war. Etwas war schief gelaufen! Ein anderer Bieter hatte höher geboten! Oh Hilfe, nein … Oder doch nicht? Ganz vorsichtig stupste sie Sebastian an. »Was ist?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Sebastian schien durch sie hindurch zu blicken. Er schüttelte den Kopf und musterte sie fast erstaunt. »Ich kann‘s nicht glauben ...«, stammelte er. »Ich glaub‘s einfach nicht ...«


    »Was denn?« Mia hielt die Spannung kaum aus. »Sag doch endlich, was los ist!«


    Sie bemerkte nicht, dass Kathrin und Dennis grinsten und um die Wette strahlten. Für Mia stand fest, dass ein anderer Bieter den Zuschlag bekommen hatte. Sebastians Geld hatte nicht gereicht. Der Traum war geplatzt. Pirouetta war verloren. Endgültig. Das war’s.


    In ihrem Kopf überschlug sich alles.


    »Ich hab gerade ein Pferd gekauft«, sagte Sebastian plötzlich, als könnte er es selbst nicht fassen. »Ich hab gerade Pirouetta gekauft!«


    Der Rest ging in unbeschreiblichem Jubel unter. Sebastian sprang auf und hob Mia hoch. Er küsste sie, bis ihr schwindelig wurde, und als er sie wieder absetzte, hüpften Kathrin und Dennis um sie herum. Die Sitznachbarn beschwerten sich und baten um


    Ruhe.


    »Ich hab Pirouetta gekauft, Pferdemädchen!«, jubelte Sebastian noch einmal.


    Mia spürte, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. Dass sie aber auch immer gleich heulen musste! Aber es waren Freudentränen, eindeutig.


    Auch Kathrin wischte sich verstohlen ein paar Tränchen von der Wange.


    »Gratuliere!«, sagte sie überschwänglich. »Ihr habt es wirklich geschafft!«


    Sebastian hat es geschafft, wollte Mia erwidern, aber


    ihr Freund zog sie schon von der Tribüne und durch die Hallengänge hinter sich her.


    »Ich muss den Kaufvertrag unterschreiben und die ganzen Formalitäten erledigen«, erklärte er atemlos.


    Mia nickte nur und folgte ihm stolpernd.


    Mit einigem Abstand folgten Kathrin und Dennis. Kathrin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »So aufgeregte Pferdebesitzer hab ich noch nie gesehen«, meinte sie. »Die sind ja völlig von der Rolle!«


    Dennis stimmte ihr uneingeschränkt zu.


    »Arme Pirouetta« , lachte er. »Hoffentlich gibt sich das wieder!«
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    Mia wartete vor einer Tür, während Sebastian in dem dahinter liegenden Büroraum die Kaufpapiere prüfte, sie unterzeichnete und anschließend den Preis für die Stute in bar hinterlegte. Er hatte Mia erzählt, dass das so üblich wäre. Bei einer Auktion wechselte das Pferd sofort den Besitzer. Mia fand das voll in Ordnung, denn nur so konnten sie Piri gleich mit nach Hause nehmen. Der Kaufvertrag wurde zwar erst wirksam, wenn nach einer bestimmten Frist bei dem ersteigerten Pferd keine Mängel auftraten, aber da alle Pferde vor der Auktion gründlich von einem Tierarzt untersucht worden waren, war das so ziemlich ausgeschlossen.


    Endlich kam Sebastian aus dem Büro. Er verstaute die wichtigen Papiere in der Innentasche seiner Jacke und nahm Mia in den Arm. Ganz fest hielt er sie und strich ihr liebevoll übers Haar.


    »Danke, Pferdemädchen«, flüsterte er. »Du hast mir Glück gebracht!«


    Mia wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Sie gab Sebastian einfach einen kleinen Kuss auf die Nase und fragte: »Können wir Piri denn nun endlich sehen?«


    »Ja, klar!« Sebastian strahlte. »Nicht nur sehen, sondern sogar mitnehmen! Sie gehört uns, Mia!«


    Dennis klopfte ihm auf die Schulter.


    »Aber vorher gibst du einen aus«, verlangte er lachend. »So ein Pferdekauf muss schließlich gefeiert werden. Der Sektstand ist gleich um die Ecke.«


    Sebastian willigte ein.


    »Für mich nur ein halbes Glas«, sagte er zu der Bedienung hinter dem Tresen. »Ich muss noch fahren. Heute hab ich eine besonders kostbare Fracht!«


    


    Nur wenig später standen die vier Freunde im Stall. Ein Angestellter des Auktionshauses prüfte noch einmal Sebastians Unterlagen, die ihn als neuen Besitzer der Stute Pirouetta auswiesen, und bat einen Stallhelfer, das Pferd zu holen.


    Mia hielt sich an Sebastian fest. Sie glaubte zu träumen, als die schmale Fuchsstute endlich vor ihr stand.


    Pirouetta trug ein helles, ledernes Halfter und eine weich abgesteppte Stalldecke aus moosgrüner Baumwolle. Aufmerksam sah sie die vier Pferdefreunde der Reihe nach an und gab schließlich Dennis einen sanften Stups.


    »Hey!«, lachte der und klopfte ihr den Hals. »Ich bin zwar nicht dein neuer Besitzer, aber trotzdem herzlich Willkommen!«


    Piri schüttelte ihre lange Mähne und prustete. Sebastian trat auf sie zu und nahm dem Pfleger die Führleine aus der Hand.


    »Ein hübsches Pferd haben Sie sich ausgesucht«,


    meinte der sympathische Mann. »Warten Sie, ich hol noch ihre Sachen.« Er verschwand in der Sattelkammer und kehrte mit einem hellen Zaumzeug und einem neuen, teuer aussehenden Vielseitigkeitssattel zurück, den er dem verdutzten Dennis über den Arm legte. »Ist alles im Preis inbegriffen«, grinste der Pfleger. »Jedes verkaufte Pferd bringt seine eigene Ausrüstung mit. Bei den Preisen, die hier zum Teil bezahlt werden, ist das nur fair.«


    Sebastian gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld. An Mia gewandt meinte er: »Und? Was sagst du?«


    Mia schluckte.


    »Ich weiß nicht«, gestand sie zögernd und streichelte Pirouettas samtweiches Fell. »Ich kann’s noch gar nicht richtig glauben. Es kommt mir irgendwie wie ein Traum vor.«


    »Dann wollen wir den Traum mal schnell nach Hause bringen, bevor wir womöglich noch aufwachen!« Sebastian klopfte Pirouetta den Hals und führte sie aus dem Stall ins Freie.


    Die Stute folgte ihm bereitwillig und kletterte ohne zu zögern in den bereitstehenden Pferdetransporter. Die Freunde staunten.


    »Meine Güte, ist die lieb!«, sagte Kathrin bewundernd. »Ich hab fast den Eindruck, als wüsste sie genau, wohin die Reise geht!«


    Mia und Sebastian warfen sich einen raschen Blick


    zu. Über das gebräunte Gesicht des Jungen huschte ein kleines Lächeln. Mia konnte sehen, wie glücklich er war.


    


    


    


    


    Eine halbe Stunde später rollte der Jeep mit dem Anhänger über die kiesbedeckte Einfahrt des Reiterhofes Erlengrund. Mia fühlte sich leicht, unbeschwert und rundum glücklich. Sie konnte ihr Glück zwar noch immer nicht richtig fassen, aber als sie die vertrauten Stallgebäude des Hofes sah, wurde ihr plötzlich warm ums Herz. Sie nahm Sebastians Hand und hielt sie ganz fest.


    »Ich freu mich so!«, sagte sie.


    »Und ich erst, Pferdemädchen!« Sebastian zwinkerte ihr zu. Dann parkte er das Gespann vor der breiten Stalltür und stieg aus.


    Kathrin und Dennis sprangen von der Rückbank des


    Jeeps und halfen ihm, die Tür des Hängers zu öffnen und die Rampe herunterzuklappen.


    Pirouetta wandte ihren Kopf zur Seite und wieherte hell. Es klang wie eine Begrüßung, wie ein fröhliches: »Hallo! Hier bin ich!«


    Als Sebastian sie vorsichtig aus dem Transporter führte, wurde die Stalltür von innen geöffnet und Rolf und Mareike Lehmann traten heraus, dicht gefolgt vom Stallmeister Helmut und einigen anderen


    neugierigen Reiterfreunden.


    Im Nu hatten alle den Transporter umringt und bewunderten das neue Pferd.


    »Ich gratuliere dir, Sebastian« sagte Reitlehrer Lehmann. »Und ich wünsche dir und deinem Pferd alles Glück der Welt!«


    Pirouetta stand mit erhobenem Kopf neben Sebastian und sah sich neugierig um.


    Die anderen schlossen sich den Glückwünschen an, streichelten die Stute und schüttelten dem beliebten Bereiter die Hand. Mareike, die Frau des Reitlehrers, klopfte ihm auf die Schulter. »Ich freu mich so für dich, dass alles geklappt hat!« Sie ging um Pirouetta herum und musterte die Stute von allen Seiten. »Sie ist wirklich bildhübsch. Seht Euch nur diese schmalen Fesseln an, und diesen Gesichtsausdruck! Als würde sie jedes einzelne Wort verstehen.«


    Sebastian grinste verlegen und warf Mia einen hilfesuchenden Blick zu.


    »Wollen wir sie nicht langsam in den Stall bringen?«, fragte Mia und zwinkerte Sebastian zu. Sie wusste, dass er nicht gern im Rampenlicht stand. Und außerdem brauchte Pirouetta ihre Ruhe. »Wir können sie noch lange genug bewundern. Schließlich gehört sie jetzt zu uns.«


    Die anderen stimmten lachend zu. Einige Reiter verabschiedeten sich und machten sich auf den Heimweg. Sie wollten nicht länger stören. Auf Erlengrund wusste jeder, was es bedeutete, sein eigenes Pferd in den Stall zu führen: Es war etwas ganz Besonderes und nicht Alltägliches. Etwas, woran man sich noch lange Zeit erinnerte.


    


    Sebastian nahm Pirouettas Führleine. Nur die Lehmanns, Helmut, Mia und ihre Freunde folgten ihm und seiner Fuchsstute in den Stall. Aber auch sie hielten sich im Hintergrund und beobachteten still, wie der blonde Junge sein Pferd in die vorbereitete Box führte, ihm Decke und Halfter abnahm und ein paar leise Worte mit ihm wechselte.


    Mia trat an Tams Box.


    »Siehst du, mein Dicker«, flüsterte sie dem Schimmel ins Ohr. »Das ist deine neue Nachbarin. Sei lieb zu ihr.«


    Der Lusitano schob seinen Kopf über die Trennwand und beäugte die Stute mit dem hellbraunen Fell. Mit weit geöffneten Nüstern nahm er die Witterung des fremden Pferdes auf und machte dabei mit seinem Kiefer kauende Mahlbewegungen.


    Mia beobachtete die beiden Pferde genau. Wer würde den ersten Schritt machen?


    Tam forderte Piri eindeutig freundlich auf, sich ihm zu nähern. Und wirklich: Langsam setzte Pirouetta einen Huf vor den anderen, machte ihren Hals lang und blies Tam dunkel schnaubend ihre warme Atemluft entgegen.


    Mia spürte, dass beide Pferde sich entspannten und


    freundlich begrüßten. Sanft fingen sie an, sich gegenseitig zu beknabbern, wobei sie sich vorsichtig abzutasten schienen. Dann wandte Tam sich scheinbar gelangweilt um und drehte Pirouetta seine Kruppe zu. Die Futterraufe schien ihm plötzlich wichtiger zu sein als das neue Pferd nebenan. Auch Pirouetta machte eine Kehre und zog ein paar Halme aus ihrem Heunetz.


    Mia atmete auf – die Pferde hatten sich akzeptiert!


    Das war nicht selbstverständlich, denn niemand wusste genau, welche Erfahrungen Pirouetta bisher gemacht hatte. Obwohl sie ihnen so vertraut vorkam, war sie doch im Grunde ein völlig fremdes Pferd. Auf Gut Seekamp hatten die Pferde außerdem nur wenig Kontakt zueinander gehabt, wusste Mia. Die Boxen waren durch hohe Wände voneinander abgetrennt gewesen. Umso wichtiger war für Pirouetta jetzt die erste Begegnung mit den anderen Pferden des Reiterhofes Erlengrund.


    »Das hast du toll gemacht, Süßer!« Mia kraulte Tams Stirn unter der seidigen Mähne und lobte ihn. »Ich bin stolz auf dich!«


    Findus erhob sich von seinem Schlafplatz in Tams Box, streckte sich und wedelte mit dem Schwanz. »Hab ich was verpasst?«, schien er mit faltigem Gesicht zu fragen.


    Lächelnd ließ Mia ihn hinaus und streichelte ihm


    über das kurze Fell. Er würde noch früh genug mit Piri Freundschaft schließen. Dann strahlte sie Sebastian an und bemerkte plötzlich, dass ihre Freunde nicht mehr da waren.


    »Wo sind Kathrin, Dennis und die anderen?«


    »Sie wollten uns nicht stören.« Mit einem Lächeln zog Sebastian sie an sich. »Bist du glücklich?«


    »Und wie!«, war Mias Antwort.


    Sie setzten sich nebeneinander auf einen Strohballen und sahen ihren Pferden zu, die zufrieden ihr Abendfutter fraßen. Ganz langsam senkte sich der Abend über den Reiterhof. Mia kam es vor, als wäre es noch nie so friedlich gewesen.
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    Ein paar Tage später beschlossen Mia und Sebastian, einen Ausritt mit Pirouetta zu machen. Die Stute hatte den Transport und den Umzug gut verkraftet und brauchte Bewegung. Sebastian hatte sie in den ersten Tagen nur in der Halle geritten und war begeistert von seinem Pferd. Mia war glücklich.


    Tam und Pirouetta standen schon fertig gesattelt auf dem Hof. Sie kratzte ihrem Schimmel gerade die Hufe aus, als sie hörte, wie Sebastian sich leise mit seiner Fuchsstute unterhielt.


    Er ist total verknallt in sie, dachte sie grinsend. Und ich dachte immer, das gibt‘s nur bei Tam und mir!


    Sie zog den Gurt nach, saß auf und strich Tam über den Hals. »Wohin wollen wir eigentlich?«


    »Den Weg durch das Wäldchen und dann über die Felder«, schlug Sebastian vor. »Am besten reitest du voraus. Ich muss erst mal sehen, wie Piri sich im Gelände benimmt.«


    »Okay.« Mia legte die Schenkel an. Tam fiel in einen lockeren Trab. Das Klappern seiner beschlagenen Hufe auf dem Kopfsteinpflaster hallte von den alten Fachwerkmauern des Stallgebäudes wider. Für Mia war es der schönste Klang der Welt.


    Sie drehte sich im Sattel um. Piri trabte mit gespitzten Ohren zwei Pferdelängen hinter Tam her und beäugte


    alles neugierig. Ihre Bewegungen waren locker und


    geschmeidig. Sie machte einen entspannten und zufriedenen Eindruck.


    Mia ließ Tam in einen schmalen Feldweg einbiegen und gab das Zeichen zum Galopp. Schon nach wenigen Metern hatte sie das Gefühl zu fliegen.


    Der Herbst hatte die Blätter der Bäume in leuchtende Rot- und Goldtöne verwandelt, und die tiefstehende Sonne tauchte alles in ein warmes, schimmerndes Licht. Mia liebte diese Jahreszeit. Sie mochte die Farben des Herbstes, genoss die endlosen Ritte über die weiten, abgemähten Stoppelfelder. Alles wirkte wie gemalt. Unter sich spürte sie die Kraft ihres Pferdes. Mit langen, raumgreifenden Sprüngen galoppierte Tam voraus und schnaubte dunkel.


    Mein Pferd, dachte Mia glücklich. Es ist so schön, dass es dich gibt!


    Am Ende des Feldweges parierte sie Tam durch. Sie klopfte ihm den Hals und ließ sich die Zügel aus der Hand kauen. Der Wallach hatte kaum geschwitzt. Er war kräftig und durchtrainiert und hätte sicher noch weiter galoppieren können, aber sie mussten auf Pirouetta Rücksicht nehmen.


    Mia warf einen Blick über die Schulter. Pirouetta war ein ganzes Stück zurückgefallen und schien vor etwas zu scheuen. Immer wieder versuchte sie, seitlich auszubrechen. Sebastian hatte Mühe, die Stute auf dem engen Weg zu halten und sie zu beruhigen.


    »Nanu?« Mia legte eine Hand auf Tams Mähnenkamm. »Was ist denn da los?«


    Sie beobachtete, wie Sebastian die Zügel mit einer Hand kürzer nahm und beruhigend auf Pirouetta einredete. Mit der anderen Hand klopfte er den schweißnassen Hals des Pferdes, das in hektischen, kurzen Schritten mal vorwärts und mal seitwärts zuckelte. Erst kurz vor Tam brachte Sebastian Pirouetta endlich zum Stehen. Die Stute zitterte und rollte mit den Augen. Mia sah das Weiße darin.


    »Meine Güte!«, sagt sie. »Was ist passiert?«


    Sebastian schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Irgendetwas muss sie erschreckt haben. Vielleicht ein Fasan oder ein Eichhörnchen. Es ging ganz schnell. Plötzlich hat sie gescheut und Zicken gemacht.«


    Pirouetta war nur schwer zu beruhigen. Nervös tänzelte sie auf der Stelle und wirkte, als wollte sie jeden Augenblick durchgehen.


    »Wollen wir lieber umkehren?«, fragte Mia beunruhigt. Sie machte sich Sorgen. Pirouetta war kaum wiederzuerkennen.


    »Ja«, stieß Sebastian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es macht keinen Sinn weiterzureiten. Lass uns im Schritt zurückreiten.«


    Mia sah Ratlosigkeit in den Augen ihres Freundes.


    Anscheinend war er genauso beunruhigt wie sie. Sie wollte ihn ein bisschen aufmuntern.


    »Vielleicht war's wirklich nur ein Fasan oder ein Kaninchen. Überleg mal, wie aufregend und neu das alles für sie ist. Vielleicht ist sie einfach nicht an Ausritte in der freien Natur gewöhnt.«


    »Kann sein«, meinte Sebastian. »Vielleicht erwarte ich zu viel auf einmal.« Er streichelte das Fell der Stute, die sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich muss ihr Zeit lassen und einfach Geduld haben.«


    Mia nickte. Genau das hatte sie sagen wollen. Sie wendete Tam und ließ ihn an Pirouettas Seite gehen. Vielleicht konnte er sie ein bisschen beruhigen.


    Als Pirouetta spürte, dass es wieder nach Hause ging, entspannte sie sich. Zwar schwitzte sie noch, und an der Stelle, an der sie vorher gescheut hatte, schnaubte sie, aber davon abgesehen trabte sie brav an Tams Seite und versuchte nicht noch einmal auszubrechen.


    »Tam ist ein perfektes Leitpferd«, lobte Sebastian. »Seine Gelassenheit scheint auf Pirouetta abzufärben.«


    Mia ließ eine Strähne von Tams langer Mähne durch ihre Finger gleiten. Sie sagte nichts, aber sie war stolz. Sebastian hatte Recht: Auf Tam war Verlass!
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    In den nächsten Tagen hatte Mia kaum Gelegenheit zum Reiten. Die Herbstferien standen kurz bevor, und die Lehrer verbreiteten Stress. Fast jeden Tag wurden Tests und Arbeiten geschrieben. Mia und ihre Freunde stöhnten im Chor.


    »Das ist Folter!«, brummte Dennis, als sie in einer Pause auf dem Schulhof standen und Chips aus einer Tüte knabberten. »Gibt's eigentlich kein Schülerschutzgesetz? Immer diese Hektik vor den Ferien!«


    Mia stimmte ihm zu.


    »Da hast du recht«, sagte sie, als es zur Stunde läutete. »Aber tröste dich, bald haben wir 's überstanden. Dann heißt es: zwei Wochen Ferien. Keine Arbeiten und keine nervigen Lehrer mehr, sondern nur wir und Pferde, Pferde, Pferde!«


    Kathrin warf die leere Chipstüte in einen Abfalleimer und schwärmte.


    »Oh, das wird himmlisch! Was können wir alles unternehmen! Wie in alten Zeiten: nur wir drei und die Pferde. Ob Blacky, First Lady und Tam sich auch schon freuen?«


    Dennis strubbelte seiner Freundin durch die ohnehin


    schon wuscheligen Haare. »Dein dicker Blacky hat bestimmt schon Albträume, wenn er an dich denkt«, grinste er. »Dich jeden Tag durch die Botanik zu tragen, ist bestimmt kein Vergnügen!«


    »Hey, Blödmann!«, gab Kathrin zurück. »Ich werde ein ernsthaftes Training mit Blacky durchziehen. Die ewige Lästerei, dass er zu fett ist, hab ich langsam echt satt. Ihr werdet’s schon sehen: Nach den Ferien ist er in Topform!«


    »Ja klar, der schwarze Blitz oder so«, grinste Dennis. »Ich krieg jetzt schon Angst.«


    Mia hörte den vertrauten Kabbeleien ihrer Freunde lächelnd zu. Wenn sie ehrlich war, war sie mit ihren Gedanken auch schon ständig bei den heiß ersehnten Ferien. Und das hatte einen ganz besonderen Grund: Sebastian und sie planten einen Wanderritt. Nur sie beide. Und Tam und Pirouetta natürlich!


    Filina, Filigrandes Stutfohlen, war langsam so weit, dass sie in den Jährlingsstall des Gestütes Lindholm wechseln konnte. Der Eigentümer, Graf Barnholm, ein bekannter Pferdezüchter, war ein Onkel von Rolf Lehmann. Auf seinem Trakehnergestüt an der Ostsee standen viele Ein- und Zweijährige. Es gab dort einen herrlichen Lauf- und Offenstall für junge Pferde, den Mia gerne als "Pferdekindergarten" bezeichnete. Graf Barnholm gefiel diese Bezeichnung so gut, dass er Filina eingeladen hatte, den Winter unter den gleichaltrigen Pferden in seinem Fohlenparadies zu


    verbringen. Bald war es so weit.


    Filina hatte gelernt, an der Hand und an der Seite eines Begleitpferdes zu gehen. Tam hatte die Rolle des Paten- und Schulpferdes übernommen und Mia beim Training geholfen. Die kleine Stute liebte den großen Wallach über alles und hing inzwischen fast mehr an ihm als an ihrer Mutter. Mia war sehr stolz auf ihre und Tams Arbeit. Aus Filina war eine gut erzogenes junges Pferd geworden, und der Umgang mit den anderen Fohlen auf dem Gestüt würde ihrer Entwicklung bestimmt gut tun.


    »Hey, wach auf!« Kathrin stupste Mia an. »Der Ernst des Lebens ist leider noch nicht vorbei!«


    Mia zuckte zusammen. Der Unterricht hatte begonnen und sie hatte Null Ahnung, worum es überhaupt ging! Schnell steckte sie die Nase in das Buch, das Kathrin ihr an der richtigen Stelle aufgeschlagen und hingeschoben hatte, und versuchte sich zu konzentrieren.


    Noch zwei Wochen, dachte sie. Nur noch zwei kurze Wochen ...


    


    


    


    


    Am Nachmittag trafen sich die Freunde im Stall. Nach ewigen Zeiten hatten Mia, Kathrin und Dennis sich mal wieder für eine Reitstunde bei Rolf Lehmann, ihrem alten Reitlehrer, eingetragen. Seit Tam Mia gehörte, teilte sie sich ihre Zeit fürs Reiten frei ein und nahm nur noch selten am Reitunterricht teil. Auch Kathrin und Dennis, die die Privatpferde Blacky und First Lady versorgten und ritten, taten es meistens in den ruhigen Mittagsstunden. Aber sie wussten, dass sie noch lange keine perfekten Reiter waren. Ohne Kritik und Korrekturen durch einen erfahrenen Reitlehrer konnten sich Fehler einschleichen, die sich nicht so schnell wieder ablegen ließen. Deshalb hatten sie sich fest vorgenommen, mindestens einmal im Monat wieder Reitschüler zu sein. Rolf war der beste Lehrer, den sie sich wünschen konnten. Er kannte sie von klein auf mit allen Stärken und Schwächen und wusste genau, wo sie noch Hilfe brauchten. Eine Reitstunde bei ihm war immer ein Highlight.


    Etwas ungewohnt kam es ihnen aber trotzdem vor, als Mia, Kathrin und Dennis sich in ihre alte Abteilung einreihten und in der Mitte der großen Reithalle Aufstellung nahmen. Mia spürte ihr Herz klopfen und fühlte das vertraute Kribbeln im Bauch, das sie früher vor jeder Reitstunde hatte.


    »Blamier uns nicht«, raunte sie Tam ins Ohr, nachdem sie aufgesessen war. »Rolf sieht alles!«


    Lächelnd schritt der Reitlehrer seine Abteilung ab. Die Freunde warfen sich Seitenblicke zu und grinsten. Dennis' Ohren schienen zu glühen, und Kathrins nicht zu bändigende Lockenpracht lugte in lustigen Pinseln unter ihrem Reithelm hervor. Mia konnte sich


    ein Kichern nicht verkneifen. Prompt blieb Herr


    Lehmann vor ihr und Tam stehen.


    »Wenn Ihr alle eure Sinne beisammen habt, würde ich gerne mit dem Unterricht anfangen.«


    In der Halle wurde es mucksmäuschenstill. Alle setzten sich eine Spur gerader in den Sätteln ihrer Pferde zurecht, als der gar nicht so strenge Reitlehrer fortfuhr: »Wechselt bitte die Pferde nach links. Tete und Schlussreiter tauschen.«


    Durch die Abteilung lief ein Aufstöhnen.


    Lena, die ihren ruhigen Tomboy gegen die hippeligen First Lady eintauschen musste, seufzte. »Das schaff ich nicht!«


    »Schaff ich nicht, gibt‘s nicht!«, brummte Rolf. »Ein guter Reiter kann jedes Pferd reiten. Meistens jedenfalls!«


    Mia kletterte auf Blackys Rücken und zog den Gurt nach.


    Immer diese ollen Weisheiten, dachte sie belustigt. Rolf ändert sich nie!


    Sie hatte kein Problem mit dem Pferdewechsel. Sie wusste, dass es wichtig war, auch mal ein anderes Pferd als das eigene zu reiten. Es gehörte zur Ausbildung, und für das Gejammer einiger, die lieber auf ihrem Lieblingspferd kleben bleiben wollten, hatte sie wenig Verständnis. Im Gegenteil, Mia fand es ziemlich lustig, mal ein anderes Pferd unter sich zu spüren. Okay, mit Blacky hatte sie ein sicheres Los gezogen, da konnte nicht viel schief gehen. Sie wusste nicht, wie sie sich auf First Ladys Rücken fühlen würde. Die Rappstute machte es ihren Reitern niemals leicht; da musste man zu jeder Sekunde hellwach und auf alles gefasst sein. Lena tat ihr fast ein bisschen leid. Mit blassem Gesicht hockte sie in First Ladys Sattel und hielt sich an der Mähne fest, als First Lady seitwärts neben dem Hufschlag zuckelte und immer wieder den Kopf hochwarf. Doch anstatt sich tiefer in den Sattel zu setzen und die Hände ruhig zu halten, fiel Lena nach vorn und zog an den Zügeln, um First Lady gerade zu richten. Rolf richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das verkrampfte Paar an der Tete. Mias Blick fiel auf Tam, der direkt vor ihr trabte. Felicitas ritt ihn, und Mia musste zugeben, dass sie gut miteinander zurechtkamen. Tam ging locker und entspannt, wölbte den schönen Hals und kaute zufrieden auf seiner Trense. Ab und zu schnaubte er, und Mia spürte einen winzigen Anflug von Eifersucht. Doch dann überwog der Stolz auf ihren Schimmel. Sie fand es schön, dass Tam so zuverlässig war. Und Felicitas war eine tolle Reiterin.


    Anders als andere Reitlehrer spulte Rolf Lehmann keine Standardlektionen herunter, sondern ging einfühlsam und geschickt auf die Abteilung ein. Er ließ unzählige Volten im Schritt und Trab reiten, bat die Reiterinnen und Reiter anschließend, ihre Pferde rückwärts zu richten und ließ sie schließlich einzeln galoppieren. Nach ein paar einfachen Schlangenlinien und Hinterhandwendungen hatte er sein Ziel erreicht. Alle Pferde waren locker und ruhig. Sogar First Lady nahm ihren Kopf herunter und bog sich geschmeidig. Rolf war zufrieden.


    Mia fühlte sich auf Blackys breitem Rücken wie in einem bequemen Sessel und fing wieder an zu träumen. Sie dachte an die Ferien und an den Wanderritt mit Sebastian und merkte nicht, dass Blacky einige Pferdelängen zurückgefallen war, weil sie ihn nicht genug vorwärts ritt. In gleichmäßigem Wiegetrab hielt er die Augen halb geschlossen und schien ebenso zu träumen wie seine Reiterin.


    »Mia-Maria!«, polterte plötzlich die laute Stimme des Reitlehrers durch die Halle. »Schläfst du? Dein Pferd fällt total auseinander!«


    Mia zuckte zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. In letzter Zeit träumte sie oft in den unpassendsten Momenten. Es war so peinlich!


    Schnell versuchte sie, Blacky wieder an die Hilfen zu bekommen, aber der Rappe war wirklich ein fauler Klops. Mia musste sich anstrengen, um ihn wieder in die Gänge zu bekommen. Am Ende der Reitstunde hatte sie ein tomatenrotes Gesicht und ihre langen Haare klebten unter dem Reithelm. Erleichtert übergab sie Blackys Zügel an Kathrin und ging zu Tam.


    »Tam ist wirklich ein tolles Pferd«, schwärmte Felicitas


    bei der Übergabe. »Er geht so weich und reagiert auf


    die kleinsten Hilfen. Ich beneide dich total!«


    Mia nahm ihren Helm ab und lächelte.


    »Stimmt. Er ist ein Traum. Danke«, erwiderte sie. »Aber dein Bailando ist doch auch ein Super-Pferd. Oder habt ihr Probleme?«


    »Nö, eigentlich nicht.« Felicitas seufzte und klopfte ihrem Rappen den Hals. »Aber ob wir uns jemals so gut verstehen werden wie du und Tam?«


    »Bestimmt«, sagte Mia. »Ihr habt alle Zeit der Welt, und wenn du nicht ungeduldig wirst, ist Bailando eines Tages auch dein bester Freund. Wetten?«


    Felicitas grinste verlegen. »Eigentlich ist er das jetzt schon«, gab sie zu.


    »Na also«, lachte Mia. »Wo ist dann das Problem?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten führte sie Tam aus der Halle und in die Stallgasse.


    In seiner Box wartete Findus schon auf ihn. Und gleich nebenan war Sebastian dabei, Pirouetta zu satteln. Er schaute auf, als er Mia sah.


    »Na, hast du die strenge Schule des Meisters überlebt?«, erkundigte er sich grinsend. »Du siehst ziemlich fertig aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Darfst du nicht«, ächzte Mia. »Nächstes Mal kannst du gerne mitmachen. Hoffentlich landest du dann auch auf dem mopsigen Blacky.«


    »Blacky ist nicht mopsig!«, protestierte Kathrin ein


    paar Boxen weiter. »Ihr seid gemein!«


    Dennis mischte sich ein. »Na ja, mopsig vielleicht nicht – eher tranig!«


    Kathrin warf ihm eine Kardätsche an den Kopf. Mia lachte. Sie drehte Strohwische und rieb Tam damit ab. Als sein Fell nach ein paar abschließenden Bürstenstrichen seidig glänzte, gab sie ihm ein paar Rübenschnitze und einen Klaps auf die Kruppe.


    »Bin gleich zurück, Dicker.«


    Sie ging nach nebenan, wo Sebastian gerade den Kinnriemen an Pirouettas Zaumzeug schloss. Er sah ihr lächelnd entgegen und fragte: »Und? Hast du mit deinen Eltern gesprochen?«


    Mia nickte fröhlich. »Ja, alles paletti! Sie sind einverstanden, dass wir unseren Ritt machen! Cool, oder?«


    Sebastian löste sich von seiner Stute und ihr einen Kuss. »Hey, cool ist untertrieben. Das ist unser erster gemeinsamer Urlaub! Und deine Eltern sind sich sicher, dass sie dich einem unberechenbaren Pferdepfleger anvertrauen wollen?«


    »Erstens bist du kein Pferdepfleger, sondern schon bald Pferdewirtschaftsmeister, zweitens bist du nicht unberechenbar, und drittens gehörst du schon fast zur Familie«, erwiderte Mia trocken.


    »Trotzdem cool von deinen Eltern.«


    Mia streichelte Pirouettas Stirn. »Stimmt«, sagte sie. »Ich bin meinen Eltern auch tierisch dankbar. Aber damit du dich nicht zu früh freust, hat die Sache natürlich noch einen klitzekleinen Haken.« Sie lachte, als sie Sebastians Gesicht sah. »Meine Mutter lädt dich nächsten Sonntag zum Essen ein. Sie und mein Vater haben wohl noch ein paar offene Fragen wegen der Übernachtungen.«


    Sebastian prustete. »Wenn's weiter nichts ist. Ich komm gerne. Sag deiner Mutter vielen Dank für die Einladung.«


    Mia trat zur Seite. Sebastian führte Pirouetta an ihr vorbei.


    »Was hast du eigentlich vor?«, fragte sie neugierig.


    »Einen kleinen Ausritt machen«, antwortete Sebastian. Er zupfte ein paar Strohhalme aus Pirouettas Schweif. »Wenn wir in zwei Wochen aufbrechen, braucht sie mehr Kondition. Ich glaub, sie hat wenig Erfahrung im Gelände.«


    Mia hatte Pirouettas Hufe ausgekratzt und setzte den letzten Huf zurück, bevor sie sich die Hände an ihrer dunkelblauen Reithose abwischte.


    »Na, dann viel Spaß!« Sie gab Sebastian einen Kuss. »Schade, dass ich nicht mitkann. Aber leider ruft die Pflicht. Morgen ist Mathe-Klausur.«


    »Du Arme!« Sebastian zog den Sattelgurt stramm und wendete seine Stute in der Stallgasse. »Sehen wir uns morgen?«


    »Na klar«, lächelte Mia. »Bis Morgen!«


    

  


  
    


    


    7


    


    


    Als Sebastian und Pirouetta den Stall verlassen hatten, ging Mia noch einmal zu Tam, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung war, und um sich zu verabschieden. Das machte sie immer so zum Abschluss eines Stalltags. Und nicht nur für sie, auch für Tam war es zu einer lieben Gewohnheit geworden.


    Sie setzte sich in das weiche Stroh unter dem Heunetz und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Boxenwand. Sofort senkte Tam seinen Kopf, um ihr sanft ins Gesicht zu pusten. Ganz vorsichtig beschnupperte er ihre Wangen und knabberte an ihrem langen Haar. Mia hielt die Augen geschlossen und versuchte nicht zu atmen, weil sie sonst totsicher niesen müsste. Tams lange Tasthaare kitzelten, und sein langer, seidiger Stirnschopf fiel ihr über das Gesicht. Sanft schob sie den großen Pferdekopf ein Stück beiseite und kraulte Tam hinter den Ohren.


    »Du alter Schmusebär! Eigentlich schade, dass du so groß bist, sonst könnte ich dich als Kuscheltier mit nach Hause nehmen.«


    Mia stellte sich vor, was ihre Eltern dazu sagen würden. Wahrscheinlich würde es sie nicht besonders überraschen.


    »Ach Mialein«, würde ihre Mutter seufzen. »Muss das


    wirklich sein?«


    Ihr Vater würde vermutlich nur kurz hinter seiner Zeitung aufschauen und sagen: »Den Dreck machst du aber gefälligst alleine weg!«


    Mia kicherte bei dieser Vorstellung. Sie rappelte sich hoch, streichelte Findus und ließ ihn raus. Erst danach verabschiedete sie sich von Tam.


    »Tschüs, du Pferd«, sagte sie zu ihm und schob den Riegel vor die Tür. »Drück mir die Hufe für die Mathearbeit!«


    


    Wenig später ging sie mit Dennis und Kathrin zu den Fahrrädern, die an der Stallwand lehnten, und schwang sich in den Sattel. Als die drei auf ihren Rädern langsam über den Kies rollten, gaben sie sich gegenseitig heiße Tipps für die bevorstehende Mathearbeit.


    Dennis war der Überzeugung, dass es am besten wäre, überhaupt nicht zu lernen. Kathrin zeigte ihm einen Vogel.


    »Das sagst ausgerechnet du, du Mathegenie!« Sie machte einen wilden Schlenker mit ihrem Rad. »Ich für meinen Teil gehe noch mal alles durch, und wenn's die ganze Nacht dauert! Bestimmt lässt sich die Jeschke für die letzte Arbeit was extra Fieses einfallen.«


    Mia schloss sich Kathrins Meinung an. Bestimmt war


    es besser, noch ein bisschen Stoff zu pauken, als


    womöglich eine böse Überraschung zu erleben.


    Als sie um eine Kurve bogen, sahen sie am Waldrand ein braunes Pferd mit einem blonden Reiter.


    »Das sind Sebastian und Piri«, sagte Mia. »Ob sie uns sehen können?« Sie stellte sich in die Pedale und rief: »Hey, Sebastian!«


    Der Reiter wandte seinen Kopf und winkte. Mia winkte zurück.


    Kathrin seufzte. »Die beiden sind wirklich ein süßes Paar. Mit Pirouetta hat Sebi wirklich einen Glücksgriff gemacht.«


    Mia warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu. Süß? Sebi??


    Dennis grinste. Er hatte Mias Blick bemerkt, sagte aber nichts. Schließlich war nichts schlimmer als ein Streit zwischen zwei Mädchen. Besonders, wenn er dazwischen stand und die Sache ausbaden musste. Nee, danke. Er trat ein bisschen schneller in die Pedale und brachte sich außer Reichweite.


    Natürlich war Kathrins Bemerkung völlig harmlos gemeint. Das Mädchen mit dem braunen Wuschelkopf würde niemals auf die Idee kommen, sich Hoffnungen auf Sebastian zu machen (obwohl sie ihn wirklich total süß fand), aber Sebi gehörte zu Mia. Das stand fest. Außerdem war er sowieso zu alt, fand Kathrin. Schon fast zwanzig!


    Die drei Freunde sahen noch, dass Sebastian und


    Pirouetta in den Erlenwald ritten. Schon bald war das


    Paar aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    


    


    


    


    Nachdem Mia sich von ihren Freunden verabschiedet hatte, schob sie ihr Rad in die Garage und schloss die Haustür auf. Auf ihr laut gerufenes »Hallo!« gab es keine Antwort.


    Sie ging in die Küche, stellte ein Glas Milch, zwei Becher Müsli-Joghurt auf ein Tablett, legte eine dicke Scheibe Käse daneben und balancierte alles ins Wohnzimmer. Reiten machte immer so hungrig! Im Nu hatte sie alles verputzt. Als sie das Tablett zurückstellte, hörte sie das leise Tapsen von Pfoten auf der Treppe.


    »Schneeflöckchen!« Mia nahm die pechschwarze Katze auf den Arm. »Wo kommst du denn her?«


    Schnurrend stupste Schneeflocke Mia mit ihrem Näschen an, schmiegte sich in ihren weichen Pullover und schloss die Augen. Mia kraulte sie sanft, doch nach ein paar Minuten sagte sie: »Tut mir leid, Flöckchen. Ich habe noch so viel zu tun! Willst du mir Gesellschaft leisten?«


    Schneeflöckchen krallte sich an ihrem Pulli fest. Mia trug sie hinauf in ihr gemütliches Dachzimmer und setzte sie behutsam auf das Bett.


    »Wenn du brav hier liegen bleibst, darfst du bleiben.


    Aber nicht stören, hörst du?« Sie strich Schneeflocke übers Fell, dann zog sie ihre Reitsachen aus. Ganz kurz überlegte sie, ob sie zuerst duschen sollte, aber sie verschob es lieber auf später. Als Belohnung nach getaner Arbeit sozusagen.


    Sie schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug und setzte sich seufzend an ihren Schreibtisch. Die Mathebücher lagen aufgeschlagen zuoberst auf einem Bücherstapel und schienen nur auf sie zu warten. Unwillkürlich fiel Mias Blick auf einen Umschlag mit Fotos und einen Notizzettel.


    »Die Bilder! Endlich!« Mia nahm den Umschlag in die Hand. Bunte Fotos von Sebastian und Pirouetta fielen ihr entgegen. Mia hatte die Aufnahmen kurz nach der Auktion gemacht. Sie hatte sich vorgenommen, Piri regelmäßig zu fotografieren und aus den Bildern ein Album zusammenzustellen, das sie Sebastian zum Geburtstag schenken wollte. Begeistert sah sie sich die gelungenen Aufnahmen an und legte sie nebeneinander auf den Schreibtisch, bis sogar die Mathebücher bedeckt waren und sie nicht mehr so vorwurfsvoll anstarren konnten. Dann las sie den Zettel:


    


    Hallo Mialein!


    Papa und ich treffen uns zum Essen in der Stadt. Sind gegen Abend zurück.


    Bis dann,


    Küsschen


    Mama.


    PS. Hab vorhin die Fotos abgeholt. Sind schön geworden, nicht?


    


    Mia lächelte. Klar waren die Bilder schön geworden. Kein Wunder, bei den Motiven!


    Versonnen strich sie mit den Fingerspitzen über eines der Fotos und schob die anderen schließlich zurück in den Umschlag. Nur das schönste – es zeigte Piri und Sebastian im hellen Sonnenschein vor dem Stall – ließ sie draußen. Sie lehnte es gegen den Rahmen mit ihrem Lieblingsfoto von Tam, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand. Jetzt hatte sie ihre Lieblinge immer im Blickfeld. Zufrieden schlug sie endlich ihr Aufgabenheft auf.


    


    Schon nach kurzer Zeit hatte sie sich so in die Formeln vertieft, dass sie das Gefühl hatte, aus ihrem Gehirn würden Rauchwölkchen aufsteigen. Sie fragte sich, wie ein einigermaßen normaler Mensch mit diesen unendlichen Zahlenkolonnen und komplizierten Reihen überhaupt zurechtkommen sollte. Für sie war höhere Mathematik ein ewiges Rätsel – so sehr sie sich auch bemühte, es zu ändern.


    Sie war so in die Aufgaben versunken, dass sie gar nicht hörte, wie unten die Haustür aufgeschlossen wurde. Erst ein zweistimmiges »Hallihallo, Mia! Wir


    sind wieder da!« riss sie aus ihrer Konzentration.


    Mia rief »Ich mach noch Mathe!« zurück und versenkte die Nase wieder in den Büchern. Schneeflöckchen hatte sich zu einer kleinen Pelzkugel zusammengerollt und maunzte leise im Schlaf.


    


    


    


    


    Während Mia über Matheaufgaben brütete, ritt Sebastian mit Pirouetta durch den herbstlichen Wald. Ruhig und friedlich war es dort. Der junge Reiter und sein Pferd waren auf ihrem Ritt keiner Menschenseele begegnet.


    Sebastian ließ Pirouetta auf einem sandigen Weg im Schritt gehen und gab ihr die Zügel lang. Dankbar streckte sich die Stute. Ihr reiter hatte sie gefordert. Lange Trabstrecken, dazwischen immer wieder wohl dosierte Galopp-Phasen. Jetzt gönnte er der Fuchsstute eine Schrittpause. Der Hals und die Schultern des Pferdes glänzten dunkel vom Schweiß. An Pirouettas Maul und ihrer Brust hatten sich weiße Schaumflocken gebildet, die auf den Waldboden tropften. Der weich gefederte Untergrund dämpfte den Hufschlag und schien alle Geräusche zu verschlucken.


    Sebastian ritt mit gerunzelter Stirn. Er war nicht ganz zufrieden mit seiner Stute. So zuverlässig sie in der Halle und auf dem Springplatz war, so unberechenbar schien sie im offenen Gelände zu sein. Irgendetwas stimmte da nicht, da war er sich sicher. Was es war – etwas Ernstes oder nur ein vages Gefühl –, das wusste er allerdings nicht. Er hatte schon viele Pferde geritten, fremde Pferde, und auch schwierige, aber jetzt, bei seinem ersten eigenen Pferd, fühlte er sich komplett ratlos. Und auch ein bisschen unsicher, wenn er ehrlich war. Schon damals, auf dem ersten gemeinsamen Ausritt mit Mia und Tam, war er beunruhigt gewesen. Da war nichts gewesen, was das Pferd erschreckt haben konnte. Absolut nichts. Sebastian war es damals so vorgekommen, als hätte es im Kopf der Stute klick gemacht. Als hätte irgendetwas tief in ihr drin sie so unvermittelt ausbrechen lassen.


    Er hatte Mia nichts von diesem Eindruck erzählt. Er wollte sie nicht beunruhigen und nicht ängstigen. Besonders jetzt nicht, wo sie sich schon so auf den Wanderritt zum Gestüt Lindholm freute. Nachdenklich klopfte Sebastian seiner Stute den Hals. Puls und Atmung hatten sich normalisiert. Er nahm die Zügel wieder auf, ließ Pirouetta antraben und lenkte sie über eine schmale Holzbrücke aus dem Wald heraus.


    »Lass uns nach Hause reiten«, sagte er zu Pirouetta und schnalzte mit der Zunge.


    In der Ferne waren schon die Silhouetten des Reiterhofes Erlengrund zu erkennen. Die Gebäude


    wirkten vertraut. Sebastian hatte dort ein neues


    Zuhause gefunden. Freunde, Menschen, die er liebte,


    und die ihn mochten. Und Mia natürlich.


    Plötzlich freute er sich auf seine gemütliche kleine Wohnung über dem Stall. Sobald er Pirouetta versorgt hatte, wollte er Mia anrufen, ihr noch einmal Glück wünschen für die Mathearbeit morgen und ihr sagen, wie lieb er sie hatte.


    Sebastian lächelte. Als sich ein weites Feld vor ihm ausbreitete, ließ er Pirouetta angaloppieren. Seine Gedanken flogen zu Mia. Er fühlte sich glücklich und frei.


    Er sah es nicht kommen. Er konnte es nicht kommen sehen. Pirouetta brach aus, urplötzlich. Sie sprang zur Seite, strauchelte, fing sich wieder und stolperte noch einmal. Mit der Hinterhand geriet sie in eine tiefe Ackerfurche und wieherte schrill und panisch. Sebastian konnte nicht mehr reagieren. Er versuchte noch, sein Pferd herumzureißen und ihm sein Gleichgewicht wiederzugeben, aber es war zu spät.


    Pirouetta strauchelte erneut. Dabei knickte sie mit den Vorderläufen ein, überschlug sich und begrub ihren Reiter unter sich.


    Schreckliche, endlos scheinende Sekunden wälzte sich die Stute verzweifelt auf dem Rücken. In wilder Panik schlug sie hilflos mit den Hufen in die Luft und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Und schreckliche, endlos scheinende Sekunden lag


    Sebastian unter ihrem Körper begraben und


    begriff nicht, was geschah.


    Als Pirouetta endlich mit rollenden Augen und am ganzen Körper zitternd wieder zum Stehen kam, war Sebastian bewusstlos. Zusammengekrümmt und eigenartig verdreht lag er auf dem Boden. Sein Reithelm, der ihn eigentlich hatte schützen sollen, lag neben ihm. Aus einer tiefen Wunde am Hinterkopf sickerte dunkles Blut.


    Verunsichert blieb Pirouetta stehen, senkte schwer atmend den Kopf und schnupperte an ihrem reglosen Reiter. Als sie das Blut witterte, wich sie erschrocken zurück. Noch immer zitterte sie. Einen Hinterhuf hatte sie schonend aufgesetzt. Ihr Zaumzeug war zerrissen, der Sattel hing lehmverschmiert und gebrochen an ihrer Seite.


    Minutenlang verharrte das Pferd auf dem Acker, dann wandte es den Kopf, wieherte leise und trottete langsam und lahmend auf den Stall zu.


    


    


    


    


    Das Telefon klingelte. Mia hörte es nur mit halbem Ohr. Erst als ihre Mutter leise anklopfte und das Zimmer betrat, hob sie den Kopf.


    »Mia«, begann ihre Mutter stockend. »Es … es ist etwas passiert. Herr Lehmann hat gerade angerufen.«


    Mia strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und


    schaute ihre Mutter fragend an. Sie sah in das blasse, besorgte Gesicht und ihr Herz krampfte sich augenblicklich zusammen. Sie sprang auf. Das Mathebuch fiel krachend zu Boden. Schneeflocke erschrak.


    »Tam?«, fragte Mia ängstlich. »Ist was mit ihm? Sag, Mama! Was ist los?«


    Ihre Hände krampften sich um die Stuhllehne. Als ihre Mutter ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legen wollte, zuckte sie zurück.


    »Ich muss sofort zu ihm! Lass mich durch!«


    Sie wollte ihre Mutter zur Seite schieben und an ihr vorbei aus dem Zimmer stürmen. Ihr Vater stand schweigend in der geöffneten Tür.


    »Es ist nichts mit Tam«, sagte er mit rauer Stimme. »Tam geht‘s gut. Es ist ... Sebastian. Er hatte einen Unfall.«


    Mia starrte ihre Eltern abwechselnd an und versuchte zu begreifen, was sie ihr sagen wollten.


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie lauernd. »Sagt mir endlich, was los ist! Verdammt!«


    Ihre Eltern wechselten einen Blick. Ihr Vater räusperte sich.


    »Wir wissen es selbst noch nicht.« Er sah Mia hilflos an. »Herr Lehmann hat gesagt, dass Sebastians Stute allein von einem Ausritt zurückgekehrt ist. Sie war verletzt und wirkte verstört. Herr Lehmann und Helmut haben sich gleich auf die Suche nach Sebastian gemacht.« Mias Vater machte eine Pause und griff nach Mias Hand. Gefühllos und wie betäubt ließ sie es zu. »Sie haben Sebastian unweit des Hofes gefunden. Er war bewusstlos und musste mit dem Rettungshubschrauber in die Uni-Klinik gebracht werden.«


    Ganz langsam zog Mia ihre Hand zurück und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.


    Es kann nicht sein, hämmerte es in ihrem Kopf. Es ist ein Irrtum, ein schrecklicher Irrtum!


    Sie konnte nichts sagen und nichts denken. Mechanisch griff sie nach dem Foto, das Sebastian und Pirouetta zeigte. Eine Träne kullerte auf das bunte Bild.


    »Sebastians Eltern sind schon unterwegs«, sagte ihre Mutter. »Rolf Lehmann hat sie sofort benachrichtigt. Sie wollten den nächsten Zug nehmen.«


    Den Zug, dachte Mia dumpf. Das dauert doch viel zu lange! Sebastian ist mit einem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus gebracht worden. Sie wusste, was das bedeutete. Bei normalen Unfällen reichte ein Krankenwagen; nur wenn es richtig schlimm war, wurde der Rettungshubschrauber gerufen. Sebastian war also schwer verletzt. Sehr schwer. Mia zitterte. Was war geschehen? Was um Himmels Willen war da passiert? Sie dachte an Pirouetta. Sie war auch verletzt. Mia schluchzte auf.


    Nein!, dachte sie. Nein! Lass es ein Traum sein!


    »Kann ich zu ihm?«, fragte sie schließlich ohne den


    Blick von dem Foto zu nehmen.


    »Noch nicht«, sagte ihre Mutter sanft. »Wir müssen abwarten, bis wir etwas hören.«


    »Komm mit runter«, bat ihr Vater. »Lass uns gemeinsam warten.«


    


    


    


    


    Stunden vergingen. Mia hockte zusammengekauert und mit hochgezogenen Beinen in einer Sofaecke und streichelte mechanisch das Fell ihrer kleinen Katze.


    Ihr Blick ging ins Leere. Hin und wieder lief ein trockenes Schluchzen durch ihren Körper.


    Ihre Eltern warfen sich beunruhigte Blicke zu. Als das Telefon läutete, zuckten alle zusammen.


    Mia brach in Tränen aus. Ihre Mutter war sofort bei ihr und nahm sie in den Arm.


    Ihr Vater nahm den Hörer ab, lauschte, nickte und stellte Fragen, die Mia nicht verstand. Seine Wangenmuskeln spannten sich an. Mia ließ ihn nicht aus den Augen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie sich Halt suchend an ihre Mutter klammerte. Als ihr Vater endlich den Hörer zurücklegte, machte er ein ernstes Gesicht.


    »Das war Herr Seefeld, Sebastians Vater«, sagte er. »Ich soll euch grüßen, von ihm und seiner Frau.«


    Mia und ihre Mutter nickten stumm. Mia konnte


    nichts sagen. Ihre Mutter fragte an ihrer Stelle: »Wie


    geht es Sebastian? Waren sie schon bei ihm? Konnten sie ihn sehen?«


    »Ja«, erwiderte Mias Vater. »Sie sind direkt ins Krankenhaus gefahren. Sie durften Sebastian sehen. Er liegt auf der Intensivstation, aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Sein Zustand ist ernst, aber stabil. Es besteht keine Lebensgefahr.«


    »Intensivstation?« Mias Herz krampfte sich zusammen. »Ist es so schlimm?«


    »Ich fürchte ja.« Ihr Vater setzte sich neben sie und strich ihr über die Stirn. »Es ist schlimm. Sebastian ist schwer verletzt. Herr Seefeld sagt, dass sein Becken gebrochen ist und dass er außerdem eine Brustkorbquetschung und Rippenprellungen hat. Er musste operiert worden und liegt jetzt in einem Gipsbett, um den Körper zu stabilisieren. Eine Platzwunde an seinem Hinterkopf musste auch genäht werden. Vermutlich hat er eine Gehirnerschütterung. Deshalb wird er in einem künstlichen Schlaf gehalten. Und darum liegt er auch auf der Intensivstation. Sein Körper muss sich von dem Schock erholen.«


    Mia war entsetzt.


    »Kann ich zu ihm?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Bitte! Ich möchte bei ihm sein!«


    »Ich fürchte, das wird im Moment nicht gehen«, antwortete ihre Mutter. »Auf die Intensivstation dürfen


    nur die engsten Familienangehörigen. Du musst jetzt


    stark sein und viel Geduld haben. Wenn du ganz fest


    an Sebastian denkst, hilfst du ihm bestimmt.«


    Mia nickte. Sie fühlte sich plötzlich müde und leer.


    »Ich geb dir ein wenig Baldrian, damit du zur Ruhe kommst.« Ihre Mutter stand auf und kam mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurück. »Hier«, sagte sie. »Das wird dir helfen. Morgen sehen wir weiter.«


    Mia rollte sich auf dem Sofa zusammen, Schneeflocke im Arm. Ihre Mutter breitete eine weiche Wolldecke über sie. Nach wenigen Minuten war Mia tief erschöpft eingeschlafen. Sie merkte nicht, dass ihr Vater sie vorsichtig hochhob und hinauf in ihr Zimmer trug.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    8


    


    


    Am darauf folgenden Morgen kam in aller Frühe der Hausarzt der Familie. Er sprach mit Mias Eltern und untersuchte Mia. Schließlich verschrieb er ein leichtes Beruhigungsmittel und stellte ein Attest aus, das sie für die restlichen Schultage bis zu den Ferien vom Unterricht befreite. Mia brauchte Zeit und Ruhe, um das Geschehene zu verarbeiten.


    Als Dr. Kampe wieder weg war, lag Mia auf ihrem Bett und starrte tränenblind die Decke an. Ihre Augen brannten vom vielen Weinen. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Und immer wieder fiel ihr Blick auf das Foto. Das Foto von Sebastian und Pirouetta. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie duschte und schlüpfte anschließend in eine alte, bequeme Jeans und einen weiten Wollpullover. Als sie die Küche betrat, blickte ihre Mutter erstaunt auf.


    »Dennis und Kathrin haben angerufen. Sie lassen dich grüßen und fragen, ob sie dich mal besuchen dürfen.«


    Mia zögerte. Es war ihr egal, ob ihre Freunde kamen oder nicht. Sie konnten ihr ja doch nicht helfen.


    »Eigentlich möchte ich lieber zu Tam«, sagte sie. »Darf ich?« Nur er kann mir jetzt helfen, wollte sie noch hinzufügen, aber sie behielt es für sich.


    »Natürlich!« Ihre Mutter schien sich über den Wunsch


    zu freuen. Dr. Kampe hatte gesagt, dass Mia Ablenkung und positive Eindrücke brauchte. Tam war bestimmt die beste Medizin. »Soll ich dich hinfahren?«


    »Nein, danke«, sagte Mia schnell. »Ich nehm das Rad!«


    »Warte einen Moment.« Ihre Mutter öffnete eine Schranktür und reichte Mia eine Tüte. »Nimm das harte Brot für Tam und Pirouetta mit.«


    Mia nahm die Tüte entgegen, ging hinaus und fuhr los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihre Mutter stand am Küchenfenster und schaute ihr mit sorgenvollem Gesicht hinterher.


    


    


    


    


    Als Mia ihr Fahrrad wenig später auf dem Hof an die Stallwand lehnte, öffnete sich die Tür des benachbarten Wohnhauses. Mareike und Rolf Lehmann kamen heraus. Beide sahen übernächtigt und traurig aus. Mareike nahm Mia wortlos in den Arm.


    »Ich will zu Tam«, sagte Mia. Sie machte sich unauffällig los. Obwohl sie Mareike mochte, war ihr die Umarmung irgendwie unangenehm. »Ich möchte einen Spaziergang mit ihm machen.«


    »Soll ich dich begleiten?« Mareike musterte sie einfühlsam.


    Mia zögerte.


    »Nein, danke. Ich glaub, ich möchte lieber allein sein«,


    erwiderte sie schließlich.


    Mareike nickte.


    »Gut. Dann sehen wir uns vielleicht später. Rolf und


    ich sind in der Reithalle.«


    »Okay«, murmelte Mia. »Danke.«


    Sie nahm den Brotbeutel vom Lenker und ging in den Stall, der zu dieser Tageszeit ungewohnt ruhig und leer war. Irgendwo stampfte ein Pferd mit einem Huf auf und trat gegen seine Boxentür. Der Stallmeister fegte die Stallgasse. Er nickte Mia freundlich und ernst zu.


    Tam wieherte, als er Mia kommen sah. Sie riss die Tür zu seiner Box auf und schlang beide Arme um seinen Hals. Die Tüte mit dem Brot hatte sie achtlos ins Stroh fallen lassen. Der Lusitano senkte seinen Kopf und zupfte neugierig daran.


    Mia wischte sich die Tränen vom Gesicht und schniefte, als sie den Schimmel mit den harten Brotbrocken fütterte. Findus saß schwanzwedelnd im Stroh und schaute aufmerksam zu. Mia bemerkte, dass Pirouetta ihren schmalen Kopf über die Trennwand schob und ebenfalls um ein Stück Brot bat. Sie streckte eine Hand aus, um die Stute zu streicheln, doch plötzlich zuckte sie zurück.


    »Nein!«, sagte sie laut. »Das Brot ist für Tam!«


    Sie starrte die Fuchsstute an. Pirouetta erwiderte den Blick ohne Scheu. Mia wandte sich schnell um. Sie


    konnte den Blick des Pferdes plötzlich nicht mehr


    ertragen.


    Sie hat die Schuld!, sagte eine harte Stimme in ihr.


    Pirouetta hat die Schuld an dem Unfall!


    Mia schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, woher die Stimme in ihrem Innern so plötzlich herkam, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren.


    Pirouetta hat die Schuld!, wiederholte die Stimme. Ohne sie würde Sebastian jetzt nicht im Krankenhaus liegen!


    Mia sprang aus der Box, um Tams Halfter zu holen. Nach ein paar flüchtigen Bürstenstrichen legte sie es ihm an und führte ihn schnell nach draußen. Helmut, der sie keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, schüttelte den Kopf. Er sagte nichts, als Mia grußlos an ihm vorbeiging.


    


    Tam stapfte gelassen neben Mia her. Er freute sich, an die frische Luft zu kommen, und Spaziergänge liebte er sowieso! Auch Findus war begeistert. Mit flatternden Schlappohren jagte er weit voraus und bellte fröhlich alles an, was sich bewegte. Mia lächelte zwar. Sie konnte keine richtige Freude spüren, aber sie war dankbar, dass die Tiere bei ihr waren. Trotzdem kreisten ihre Gedanken ununterbrochen um Sebastian. Sie suchte nach einer Erklärung für das, was geschehen war. Sie brauchte einen Hinweis; irgendetwas, das es leichter machte, es zu verstehen.


    Tam bummelte neben ihr her. Er vermittelte Mia ein


    Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Sie fühlte seine starke Schulter neben sich und spürte die kräftigen Muskeln unter dem Fell bei jeder Berührung. Ab und zu blieb Tam stehen. Dann hob er seinen schönen Kopf und schaute mit blanken Augen weit in die Ferne. Mia blieb jedesmal ruhig neben ihm stehen, legte eine Hand auf seinen Widerrist und fragte sich, was er dort am Horizont sehen mochte. Sie ließ Tam Zeit. Sie hatte jetzt so viel davon.


    Als sie auf dem Weg neben einem Feld plötzlich aufgewühlte und niedergetretene Erde bemerkte, blieb sie stehen. Hier musste es passiert sein. Ihr Herz schnürte sich zusammen.


    Sie kniete sich hin und berührte mit den Fingerspitzen die Erdkrume, als könnte ihr die weiche Muttererde eine Geschichte erzählen. Als ihr schwindlig wurde, hockte sie sich hin und schaute sich mit Tränen in den Augen um. Überall waren Hufspuren und Fußabdrücke. Vermutlich von den Helfern, die Sebastian gefunden und gerettet hatten.


    Tam stand neben ihr und schnaubte leise. Findus rannte hektisch hin und her. Er schien noch etwas von dem zu wittern, was sich hier abgespielt hatte.


    Plötzlich fiel Mias Blick auf einen Steinhaufen. Der Landwirt, dem das Feld gehörte, hatte Feldsteine gesammelt und aufgeschichtet, um sie später abzufahren. Überall auf dem Gelände rund um Erlengrund gab es solche Feldsteinhaufen. Noch nie war etwas passiert. War Sebastian hier mit dem Kopf aufgeschlagen? Warum hatte Pirouetta ausgerechnet hier gescheut? Hatte sie vor den Steinen Angst gehabt? War vielleicht ein Vogel aufgeflogen oder ein Feldhase aufgesprungen? Oder war sie einfach nur gestolpert, in einer Ackerfurche gestrauchelt und dann gestürzt?


    Fragen über Fragen, dachte Mia bitter.


    Nur Sebastian wusste wirklich, was passiert war. Und den konnte sie nicht fragen.


    Sie machte einen kleinen Umweg durch den stillen Erlenwald und ging zum Hof zurück. Dort führte sie Tam in seine Box und versorgte ihn liebevoll und gleichzeitig abwesend. Findus bekam ein paar Hundekuchen und frisches Wasser. Dann verließ Mia den Stall, ohne jemandem zu begegnen.


    


    


    


    


    Zuhause kam ihr ihre Mutter schon an der Haustür entgegen.


    »Gut, dass du da bist!«, sagte sie. »Dennis und Kathrin sind da. Ich glaube, sie haben dir Hausaufgaben mitgebracht. Sie warten oben in deinem Zimmer.«


    Schweigend stapfte Mia die Treppe hinauf. Vor ihrer Zimmertür blieb sie stehen, zählte bis zehn und pflanzte sich ein Lächeln ins Gesicht. Als sie die Zimmertür öffnete, sprangen Kathrin und Dennis gleichzeitig auf und kamen auf sie zu. Sie sahen blass und mitgenommen aus.


    »Wie geht‘s dir?«, erkundigte sich Kathrin.


    »Gut«, erwiderte Mia knapp. Sie wünschte, sie wäre allein, aber sie konnte ihre Freunde schlecht wieder fortschicken, wo sie schon mal da waren.


    »Gibt’s was Neues von Sebastian?« Dennis zog die Stirn kraus wie ein Dackel. »Hast du was gehört?«


    »Außer dass er schwerverletzt im Krankenhaus liegt und sich nicht bewegen kann nicht!« Mia schluchzte auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Es ist schrecklich!«, stieß sie hervor. »Es tut so weh!«


    »Du Arme.« Kathrin wollte einen Arm um sie legen, doch Mia machte schnell einen Schritt zurück.


    »Lass mich!«, sagte sie schroff.


    Kathrin und Dennis wechselten einen erschrockenen Blick.


    »Was ist denn? Wir wollen dir doch nur helfen«, protestierte Dennis schwach.


    »Ihr könnt mir nicht helfen!« Mia stöhnte auf. »Niemand kann das. Ihr versteht doch gar nicht, worum es geht! Vielleicht kann Sebastian nie wieder reiten! Habt ihr euch das schon mal überlegt? Die Pferde sind sein Leben! Wenn ihm das genommen wird ...« Sie brach ab.


    Ihre Mutter war ins Zimmer gekommen und schaute von einem zum anderen.


    »Davon ist doch überhaupt nicht die Rede, Mia!«,


    sagte sie streng. »Es stimmt, Sebastian ist schwer verletzt, und es wird lange dauern, bis er wieder ganz gesund ist. Aber er ist jung. Er wird es schaffen. Er wird wieder reiten. Und jetzt entschuldigst du dich bei deinen Freunden. Sie meinen es nur gut mit dir.«


    Mia winkte müde ab.


    »Lasst mich in Ruhe«, sagte sie. »Lasst mich doch alle in Ruhe.«


    Weinend rannte sie aus dem Zimmer.


    »Entschuldigt.« Ihre Mutter seufzte. »Ich glaube fast, es ist besser, wenn ihr jetzt geht. Ihr seht ja selbst, dass es im Moment keinen Zweck hat. Mia lässt niemanden an sich heran. Es ist ihre Art, damit fertig zu werden.«


    Verlegen verabschiedeten sich Kathrin und Dennis.


    »Wenn sie es sich anders überlegt, kann sie uns jederzeit anrufen«, sagte Kathrin. »Wir sind immer für sie da.«


    


    Ihre Mutter gab Mia genau zehn Minuten, um sich zu beruhigen, dann rief sie: »Mia, kommst du bitte mal?«


    Mias Gesicht war gerötet und verquollen vom Weinen, als sie ins Wohnzimmer kam.


    »Tut mir leid wegen eben«, murmelte sie kleinlaut.


    »Schon gut«, sagte ihre Mutter. »Alle wissen, was du durchmachst. Da können einem schon mal die Nerven durchgehen.« Sie strich Mia eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sebastians Eltern kommen nachher. Ich hab sie zum Essen eingeladen. Vielleicht bringen sie schon Neuigkeiten von Sebastian mit.«


    Mia nickte.


    


    


    


    


    Abends um acht klingelte es an der Haustür. Mias Vater machte auf.


    »Entschuldigen Sie, dass wir keine Blumen mitbringen«, sagte Sebastians Vater verlegen, als er wenig später Mias Mutter begrüßte. »Wir haben den Strauß im Hotelzimmer vergessen.«


    »Aber das macht doch nichts.« Mias Mutter bat ihn und seine Frau ins Wohnzimmer. »Sind Sie gut untergebracht?«


    »Wir haben ein Hotel in der Nähe der Klinik«, antwortete Sebastians Mutter. »Wir können Sebastian jederzeit besuchen. Und wir bringen gute Neuigkeiten mit.«


    Mia saß gespannt wie eine Feder auf der Kante des Sofas. »Geht‘s ihm besser?«


    »Viel besser sogar!« Sebastians Vater strahlte über das ganze Gesicht. »Er ist bei Bewusstsein und ansprechbar. Wenn sich sein Zustand stabilisiert, wird er in ein paar Tagen auf die Chirurgische Station verlegt. Dann kannst du ihn auch endlich besuchen, Mia. Er fragt ständig nach dir.«


    Mia spürte, dass sie rot wurde. Was sollte sie sagen?


    Am besten nichts. Nur lächeln.


    Sebastians Eltern nickten ihr zu.


    Mias Mutter freute sich.


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, sagte sie, bevor sie die Gäste an den Tisch bat.


    Alle setzten sich, auch Mia, die trotz der Erleichterung schweigsam blieb und dem Gespräch der Erwachsenen nur mit halbem Ohr zuhörte. Doch plötzlich mischte sie sich ein.


    »Hat Sebastian Ihnen schon erzählt, wie der Unfallpassiert ist?«


    Sebastians Vater nickte.


    »Sein Pferd hat gescheut und ist gestürzt. Den Grund dafür kann Sebastian sich nicht erklären. Er glaubt, dass Pirouetta vor irgendetwas erschreckt hat. Alles ging ganz schnell. Er konnte nicht mehr reagieren. An das, was nach dem Sturz passiert ist, hat er keine Erinnerung mehr. Aber wir wissen ja, dass die Stute zum Stall zurückgelaufen ist. Zum Glück.«


    »Alle Pferde laufen zum Stall zurück«, brummte Mia. »Das ist nichts Besonderes.«


    »Wenn Pirouetta in Panik geraten wäre und sich verlaufen hätte, hätte man Sebastian nicht so schnell gefunden!«, wandte Herr Seefeld ein. Er sah Mia offen an.


    »Pferde verlaufen sich nie«, erwiderte Mia. »Pirouetta hat nur das getan, was jedes Pferd in dieser Situation tun würde: Sie ist ihrem Stalltrieb gefolgt. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sie Sebastian damit das Leben retten wollte, oder?«


    »Mia!«, sagte ihr Vater streng.


    Doch Mia war nicht mehr zu bremsen.


    »Pirouetta ist im Gelände nicht zu gebrauchen«, sagte sie ungerührt. Ihre Stimme klang hart. »Sie ist einfach unberechenbar. Sebastian sollte sie so schnell wie möglich wieder verkaufen. Sie taugt nichts.«


    Am Tisch herrschte betroffenes Schweigen. Mit gesenktem Kopf stand Mia auf und murmelte: »Ich bin müde. Ich geh in mein Zimmer.«


    Als sie langsam aus dem Wohnzimmer ging, spürte sie die ratlosen Blicke der Erwachsenen in ihrem Rücken.
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    Drei Tage später durfte Mia Sebastian endlich besuchen. Blass und schmal lag er in seinem Krankenhausbett, und Mia versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen, als sie ihren Freund so sah. Vorsichtig hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und legte einen Strauß bunter Herbstblumen auf seine Bettdecke.


    »Mein Pferdemädchen.« Sebastians Stimme klang irgendwie fremd, so müde und schwach. »Gut, dass du da bist!«


    Mia schluckte.


    »Ja«, sagte sie leise und nahm seine Hand. »Wie geht‘s dir? Hast du Schmerzen?«


    Vorsichtig bewegte Sebastian seinen Kopf hin und her und die wenigen Gliedmaßen, die nicht eingegipst waren.


    »Na ja, es ging schon mal besser«, grinste er. »Und was ist mit dir? Du siehst blass aus. Und abgenommen hast du auch. Bisschen viel auf einmal, was?«


    »Ah, geht schon«, wich Mia aus. Sie bestellte Grüße von ihren Eltern, den Lehmanns und allen anderen aus dem Stall, dann schwieg sie. Sie fand es irgendwie schwierig, sich mit Sebastian zu unterhalten, wenn er einfach nur dalag und sie anschaute.


    »Wie geht‘s Tam und Pirouetta?«, fragte Sebastian.


    »Tam geht's gut. Pirouetta auch«, antwortete Mia schnell. »Mach dir keine Sorgen. Mareike und Rolf kümmern sich um sie.«


    Sebastian zog die Stirn kraus und schaute Mia erstaunt an.


    »Mareike und Rolf? Ich dachte, du kümmerst dich um sie, solange ich nicht da bin. Du kennst sie am besten. Sie braucht eine Bezugsperson.« Sebastian blickte Mia direkt in die Augen. »Oder ist es zu viel verlangt?«


    Die Tür ging auf. Eine Schwester schob einen Wagen mit Verbandzeug neben das Bett.


    »Zeit für den Verbandwechsel«, sagte sie zu Mia. »Am besten kommen Sie später wieder. Oder morgen.«


    Mia sprang sofort auf und gab Sebastian einen flüchtigen Kuss. An der Tür drehte sie sich noch einmal um, winkte kurz und war schon verschwunden.


    Sebastian sah ihr schweigend hinterher.


    


    


    


    


    Am nächsten Vormittag sattelte Mia ihr Pferd. Sie führte Tam an Pirouettas Box vorbei in die Reithalle und versuchte dabei angestrengt, die deutlichen Annäherungsversuche der jungen Stute zu übersehen.


    Über zwei Stunden arbeitete sie mit Tam. Ruhig und konzentriert folgte der Wallach ihren Hilfen. Rolf Lehmann sah dem Paar lange zu. Als Mia die Arbeit beendete und Tam aus der Halle führte, folgte er ihr in den Stall.


    »Der Graf hat angerufen«, sagte er, während der den Gurt löste und Tams Sattel abnahm. »Er wollte wissen, wann wir Filina bringen wollen. Ich hab ihm von Sebastians Unfall erzählt und dass wir Filina in den nächsten Tagen mit dem Transporter bringen.« Der Reitlehrer strich Tam über den Rücken. »Aus eurem geplanten Ritt wird ja nun leider nichts.«


    »Was?«, brauste Mia auf. »Wieso das denn? Es war so abgemacht! Ich bringe Filina nächsten Sonntag als Handpferd zum Gestüt. Daran hat sich nichts geändert.«


    »Wie bitte?« Herr Lehmann guckte erstaunt. »Durch Sebastians Unfall hat sich sehr wohl etwas geändert. Du willst den Ritt doch nicht alleine machen!«


    »Doch«, erwiderte Mia. »Genau das will ich! Tam und ich bringen Filina zum Grafen, genau wie es geplant war. Meine Eltern sind einverstanden.«


    Herr Lehmann seufzte ratlos, aber dann sagte er: »Okay, wie du meinst. Aber vielleicht sollte Mareike dich auf Isidur begleiten. Oder meinetwegen Kathrin und Dennis. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken,


    dass du alleine reiten willst.«


    »Ich reite nicht allein. Tam ist bei mir, und Findus


    nehme ich auch mit.« Für Mia war die Sache erledigt. »Es ist genau das, was Sebastian und ich gewollt haben. Nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt ohne ihn reiten muss.«


    »Okay«, wiederholte Rolf. »Wenn deine Eltern einverstanden sind ... Ich ruf nachher den Grafen an und sag ihm Bescheid.«


    »Danke«, murmelte Mia.


    


    


    


    


    »Sonntag früh reite ich los«, verkündete Mia so beiläufig wie möglich, als sie abends mit ihren Eltern im Wohnzimmer saß. »Graf Barnholm erwartet mich gegen Mittag auf dem Gut.«


    »Wie bitte?«, fragte ihre Mutter.


    »Der Ritt«, sagte Mia. »Ich reite am Sonntag und liefere Filina ab. Ich zieh das durch.«


    Ihre Eltern sahen sich schweigend an.


    »Ihr habt es mir erlaubt. Und wenn Sebastian jetzt nicht dabei sein kann … Ich will trotzdem reiten!«, erklärte Mia. »Es bedeutet mir so viel! Ich glaub, es ist genau das, was ich jetzt brauche. Ein bisschen Zeit für mich. Nur mit Tam. Es sind doch nur zwei oder drei Tage. Also bitte, erlaubt es mir. Bitte!«


    Ihr Vater räusperte sich.


    »Traust du dir das denn zu?«, fragte er vorsichtig. »Du bist im Moment ziemlich angespannt. Und so ein Wanderritt braucht deine volle Kraft und Konzentration. Ich bin nicht sicher, ob Mama und ich ruhig schlafen können, wenn du allein unterwegs bist.«


    »Ich reite doch nur tagsüber, in ganz kleinen Etappen«, versicherte Mia. »Ich halte mich genau an das, was Sebastian für unseren Ritt geplant. Bitte, Papa!«


    »Vielleicht tut es dir wirklich gut, wenn du ein bisschen Abstand gewinnst«, meinte ihre Mutter nachdenklich.


    Mia glaubte, nicht richtig zu hören. Ausgerechnet ihre Mutter, die sonst immer so überbesorgt war!


    »Ich glaub, wir sollten es ihr erlauben. Was meinst du, Jochen?«


    »Einverstanden«, erwiderte Mias Vater nach kurzem Zögern. »Aber du musst versprechen, vorsichtig zu reiten und kein Risiko einzugehen. Und du musst dich regelmäßig bei uns melden.«


    Mia fiel ihren Eltern um den Hals. Sie weinte fast vor Freude und Dankbarkeit.


    »Vielen Dank, Ihr seid echt lieb“, schniefte sie. »Ich versprech euch auch, gut auf mich aufzupassen und mich an alles zu halten. Großes Ehrenwort!«
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    Mia besuchte Sebastian jetzt täglich im Krankenhaus, und jeden Tag ging es ihm Freund ein kleines Stück besser. Zwar hatte er noch Schmerzen und litt darunter, zur Untätigkeit verdammt zu sein, aber er machte Fortschritte. Die Platzwunde am Kopf war so gut wie verheilt und kaum noch zu sehen, aber um den Brustkorb und das gebrochene Becken musste er nach wie vor ein starres Korsett aus Gips tragen. Es war schrecklich unbequem. Sebastian konnte nur auf dem Rücken liegen und die Decke anstarren.


    »Haben die Ärzte schon gesagt, wann der blöde Gips abkommt?«, fragte Mia mitfühlend.


    Sebastian stöhnte auf.


    »Ach, das kann noch Wochen dauern. Zwei bis drei Monate, haben die Ärzte gesagt.«


    »Was?« Mia erschrak. »Das heißt ja, dass du vielleicht noch ein Vierteljahr hier rumliegen musst!«


    »Ja, mindestens«, sagte Sebastian. »Im Anschluss kommt noch die Reha. Ich muss erst mal wieder richtig laufen lernen. Dafür gibt‘s spezielle Kliniken.« Er machte eine Pause und nahm Mias Hand. »Wir müssen Geduld haben, Pferdemädchen. Ohne geht es nicht.«


    Mia nickte nachdenklich. Insgeheim war sie


    schockiert. Sie hatte nicht geahnt, dass alles so lange dauern würde. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit. Oder wie eine ganze.


    »Erzähl lieber was von den Pferden«, bat Sebastian. »Bewegst du Pirouetta ein bisschen? Kommst du mit ihr zurecht? Du erzählst überhaupt nichts!«


    Mia bekam ein total schlechtes Gewissen. Sebastians Stimme klang vorwurfsvoll. Zu Recht. Sie erzählte ihm nichts von seinem Pferd. Alles in ihr sperrte sich dagegen.


    »Rolf reitet sie«, erwiderte sie ausweichend. »Ich hab im Moment mit Tam mehr als genug zu tun. Der Ritt, du weißt ja. Und dann noch das Handpferdetraining mit Filina. Das nimmt unglaublich viel Zeit in Anspruch.«


    »Verstehe«, sagte Sebastian leise. »Dann willst du also wirklich allein reiten?«


    »Ja«, nickte Mia. »Sonntag früh geht's los!«


    »Ich wünschte, ich könnte dabei sein.« Traurig blickte Sebastian aus dem Fenster neben seinem Bett.


    »Ja, das wäre cool. Aber es sind doch nur drei Tage, dann bin ich schon wieder da!« Mia strich ihm über das kurzgeschnittene Haar. »Dann werde ich dir alles haarklein berichten, okay?«


    »Das ist ja wohl das Mindeste!« Sebastian grinste. »Ich weiß gar nicht, wie ich‘s ohne deine Besuche aushalten soll.«


    Mia lachte.


    »Na, jetzt übertreibst du aber! Die Oberschwester hat mir verraten, dass du den Besuchsrekord auf der Station hältst. Es wird also gar nicht auffallen, wenn ich mal ein paar Tage nicht komme. Helmut hat sogar schon gedroht, er würde Pirouetta vor dein Fenster stellen, damit du schneller gesund wirst!«


    Sebastian lachte, aber er wirkte nachdenklich.


    »Pirouetta«, sagte er leise. »Ich würde sie wirklich gern sehen.« Er zögerte, bevor er weitersprach. »Du, Mia, ist da irgendwas, das dir Schwierigkeiten macht? Du erzählst nichts von ihr, du kümmerst dich nicht um sie ... Natürlich mache ich mir meine Gedanken, wenn ich den ganzen Tag nur rumliege und Löcher in die Luft starre.«


    Mia senkte den Kopf und schluckte. Sie fühlte sich ertappt.


    »Mia, ganz ehrlich«, sagte Sebastian. »Kann es sein, dass du Pirouetta die Schuld an dem Unfall gibst?«


    Mia schüttelte heftig den Kopf, aber Sebastian ließ nicht locker. Er kannte sie einfach zu gut.


    »Du machst Piri für alles verantwortlich, stimmt‘s? Bitte tu das nicht. Sei fair, Pferdemädchen! Es war ein Unfall, wie er jedem Reiter jeden Tag passieren kann. Pirouetta hat es nicht absichtlich getan.«


    »Aber ich ...«, setzte Mia protestierend an.


    Sebastian unterbrach sie.


    »Ich bin froh, dass du den Ritt machst«, sagte er sanft.


    »Das gibt dir Zeit, über alles in Ruhe nachzudenken. Über dich, über mich ... und über Pirouetta. Du musst mir nichts erklären, Mia. Ich kann dich sogar ein bisschen verstehen.«


    »Wirklich?«, fragte Mia unsicher.


    »Ja, wirklich«, antwortete Sebastian. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Aber gib Piri eine Chance. Ich glaube, die hat sie verdient.«


    


    


    


    


    Tief in Gedanken versunken verließ Mia das Krankenhaus. Sie hatte nicht gewusst, wie gut Sebastian sie inzwischen kannte und wie leicht er ihre Gefühle erriet. Sie war nur froh, dass er ihr keine Vorwürfe gemacht hatte. Im Gegenteil, er war sogar wahnsinnig verständnisvoll gewesen. Mia liebte ihn mehr als je zuvor.


    Und er hatte recht. Sie würde sich die Zeit nehmen, die sie brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In den vergangenen Tagen hatte sie oft das Gefühl gehabt, neben sich zu stehen. Als hätte sie den Bezug zu sich selbst verloren. Oft mochte sie sich selbst nicht mehr leiden. Sebastian hatte das erkannt und sie verstanden.


    Sie wollte versuchen, über Pirouetta nachzudenken. Fair und ehrlich. Zumindest das war sie ihrem Freund und seinem Pferd, das ihm trotz allem so viel


    bedeutete, schuldig.


    


    Am Sonntagmorgen sprang Mia hellwach aus dem Bett. Sie schlüpfte in Reithose und Wollpullover, verabschiedete sich von Schneeflöckchen und griff nach dem kleinen Rucksack, den sie schon am Vorabend gepackt hatte. Als sie die Zimmertür schließen wollte, fiel ihr Blick auf das Foto von Sebastian und Pirouetta. Kurz entschlossen öffnete sie ihren Rucksack und schob das Bild hinein.


    »Ihr kommt mit!«, sagte sie und hüpfte die Treppe hinunter.


    Ihre Eltern brachten sie mit dem Auto zum Stall. Mia kuschelte sich tief in die weichen Sitze und schaute träumend aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Sie freute sich und war gleichzeitig schrecklich aufgeregt.


    


    


    


    


    Der Reiterhof Erlengrund versteckte sich in leichtem Morgendunst. Die Pferdekoppeln rund um die Gebäude wirkten leer und verlassen. Seit es in den Nächten Bodenfrost gab, standen die Pferde nachts im Stall. Nur die robusten Ponys und Kleinpferde blieben draußen, doch selbst die hatten sich unter das Dach ihres Offenstalls zurückgezogen und dösten mit hängenden Köpfen dem beginnenden Tag entgegen.


    Mia sprang aus dem Auto und streckte sich.


    »Brr, ist das frisch!« Ihre Mutter zog die Schultern hoch. »Hoffentlich bist du warm genug angezogen!«


    Mia lachte.


    »Klar! Ich hab sogar die lange Unterhose an, die Tante Christel mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat«, antwortete sie gut gelaunt. »Mach dir keine Sorgen.«


    Sie öffnete die breite Stalltür und trat atmete tief ein. Sie liebte es, morgens in den Stall zu kommen. Es war so warm und behaglich und verlieh ihr ein wohliges Gefühl, wenn die Pferde nacheinander aufwachten und sich wie sie auf den Tag freuten.


    Zu ihrem Erstaunen waren die Pferde heute schon hellwach. Stallmeister Helmut drehte seine Runde mit dem Futterwagen. Für jedes einzelne Pferd hatte er ein freundlich gebrummtes Wort. Er schaute aufmerksam in jede Boxen und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Als er Mia und ihre Eltern bemerkte, hob er seine zerknautschte Mütze und murmelte ein knappes »Moin!«, dann wandte er sich um und fütterte in aller Ruhe weiter.


    Mia schob ihre Eltern in die Reiterklause und füllte die Kaffeemaschine.


    »Macht es euch gemütlich«, sagte sie. »Ich helfe Helmut im Stall.«


    Ihre Eltern schauten sich zwar verdutzt an, aber gegen eine schöne heiße Tasse Kaffee am frühen Morgen hatten sie nichts einzuwenden. Sie ließen sich in der Eckbank nieder und lauschten auf das leise Gluckern der Kaffeemaschine.


    »Ich glaube, es war goldrichtig, ihr diesen Ritt zu erlauben«, sagte Mias Vater nachdenklich.


    »Ja, das glaub ich auch«, stimmte seine Frau zu. »Sie wirkt so gelöst, wenn sie bei den Pferden ist. Sie kommt mir wie ausgewechselt vor.«


    Angelockt durch den Kaffeeduft tauchten wenig später Mareike und Rolf Lehmann im Reiterstübchen auf. Die Frau des Reitlehrers lächelte. »Na, das ist ja wieder typisch Mia! Lässt ihre armen Eltern ohne ein Fitzelchen Frühstück hier sitzen und rennt einfach in den Stall!«


    »Dem kann abgeholfen werden«, meinte Rolf. »Wenn Sie Lust und Zeit haben, sind Sie zum Frühstück eingeladen. Allerdings erst, wenn die Pferde versorgt sind«, fügte er schmunzelnd hinzu.


    


    Im Stall warf Mia unterdessen Tam zwei Arme voll frischem, duftendem Heu vor und füllte dann seinen Futtertrog mit Hafer, Pellets und saftigen Rübenschnitzen. Als er zufrieden kaute, schnappte sie sich das Putzzeug und striegelte ihn, bis sein silbergraues Fell wie Seide schimmerte. Anschließend zupfte sie sorgfältig ein paar Strohhalme aus seinem langen Schweif, der wie eine Schleppe bis zum Boden reichte, und kämmte danach die fast schneeweiße


    Mähne ihres Pferdes.


    Als sie die Hufe ausräumte, kontrollierte Mia den Sitz der Hufeisen. Sie konnte nicht riskieren, dass sich während des Ritts womöglich ein Eisen löste. Alles war in bester Ordnung. Sie gab Mia Tam einen Klaps auf die Kruppe und wollte gerade zu Filina gehen, als Helmut sie rief.


    »Hast du Sebastians Stute gefüttert?«, fragte er.


    Mia schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Nein«, sagte sie gedehnt. »Ich dachte, das machst du.«


    Der Stallmeister schüttelte den Kopf.


    »Nee, mach du das mal. Ich muss kurz in die Werkstatt. Da hakt was am Futterwagen.« Ohne noch weiter auf sie zu achten, verschwand Helmut in seiner kleinen Werkstatt neben der Sattelkammer. Um seinen Mund spielte ein leichtes Schmunzeln, während er mit einem Hammer lautstark auf ein verbogene Stück Eisen schlug. Es war natürlich nichts kaputt. Helmut war dafür bekannt, dass er seine Sachen in Schuss hielt. Das Ganze war ein kleiner Trick gewesen, um Mia zu überlisten. Helmut hatte ihr einen Auftrag gegeben, und jetzt erwartete er, dass sie ihn ausführte. Basta.


    »So kann das ja nicht weitergehen mit dem Mädel und der kleinen Stute!«, brummte er und hörte nicht auf, das Stück Eisen gleichmäßig zu bearbeiten. Gleichzeitig spitzte er die Ohren und lauschte in den Stall, wo Mia unschlüssig vor Filinas Box stand und der Fuchsstute die Nase kraulte. Normalerweise half sie Helmut gerne, aber musste es ausgerechnet Pirouetta sein? Sie seufzte und riss sich zusammen.


    »Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte sie zu dem Fohlen, das sie aus vergnügten Augen musterte und versuchte, ihren Ärmel zu erwischen, um daran zu knabbern.


    Mia schnappte sich zwei Büschel Heu und schob den Riegel von Pirouettas Boxentür mit dem Ellbogen auf. Pirouetta wieherte. Mia spürte einen Kloß im Hals. Als ihr die Stute freundlich und neugierig zugleich entgegen drängte, schob sie sie mit der Schulter weg und warf ihr das Heu hin. Es kostete Mia große Überwindung, Pirouettas Hals zu klopfen, aber sie erinnerte sich an Sebastians Worte: »Sei fair. Gib ihr eine Chance.«


    Schweigend füllte sie den Trog mit Hafer und holte schließlich eine Mistgabel, um die Einstreu in der Box aufzulockern und die Pferdeäpfel abzusammeln. Als sie den Riegel wieder vor die Boxentür schob, atmete sie erleichtert auf. Helmut konnte zufrieden sein – sie hatte getan, was er von ihr verlangt hatte. Es gab nichts zu beanstanden.


    Mia war nur froh, Pirouetta ein paar Tage nicht sehen zu müssen. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte: Für sie würde die Stute immer die Schuldige an Sebastians Unglück sein. Vielleicht könnte sie ihr eines Tages verzeihen und einigermaßen normal mit


    ihr umgehen. Aber vergessen würde sie das


    Geschehene nie, da war sich Mia sicher.


    Sie drehte sich um und ging zu Filina zurück. Mit einer weichen Kardätsche putzte sie das helle Fell des Jährlings und summte dabei eine leise Melodie. Filina spitzte die Ohren und schien aufmerksam zuzuhören. Mia lächelte.


    Die kleine Stute hatte ihr lockiges Fohlenfell verloren. Stattdessen trug sie jetzt das glänzende Fuchsfell in dem gleichen Goldton wie ihre Mutter Filigrande. Nur die spärliche Mähne und der kurze, gewellte Schweif erinnerten an das verspielte Fohlen, das sie vor kurzem noch war. Und die feinen, hellen Hufe natürlich, die noch nicht beschlagen waren und von Mia vorsichtig gesäubert wurden.


    »Du bist eine Süße«, raunte sie dem jungen Pferd zu, als sie mit ihrer Arbeit fertig war. »Friss schön auf, dann geht's bald los!«


    Filina kaute auf einem harten Rübenschnitz und stupste Mia an. Sie schien sich auf das bevorstehende Abenteuer zu freuen.


    


    Mia wusch sich gründlich die Hände und ging dann ins Reiterstübchen. Das Gehämmer aus Helmuts Werkstatt war verstummt. Der Stallmeister saß zusammen mit Lehmanns und Mias Eltern beim Frühstück und grinste Mia entgegen.


    Mia sagte »Puh! Hunger, Durst!«, griff nach einem


    Käsebrötchen und schenkte sich einen Becher heißen


    Kakao ein.


    »Ich muss mich echt beeilen«, erklärte sie zwischen zwei Bissen. »Eigentlich wollte ich längst unterwegs sein!«


    »Lass dir Zeit«, meinte Rolf. »Dich hetzt niemand.«


    Mia nickte und ließ sich das Frühstück schmecken. Aber sie hatte keine Ruhe. Den letzten Bissen schlang sie im Stehen herunter spülte mit dem Rest Kakao hinterher.


    »Sorry«, sagte sie und sprang hinaus. »Ich muss jetzt los, sonst verbummel ich noch den ganzen schönen Tag!«
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    Zwanzig Minuten später saß sie im Sattel. Gerade noch rechtzeitig war Findus von seinem Morgenspaziergang zurückgekehrt. Mit hoch erhobener Nase stand er neben seinem Freund Tam, als wollte er ihm die Richtung zeigen, in die es gehen sollte.


    »Das war knapp, kleiner Freund«, sagte Mia zu dem Mischling. »Um ein Haar hättest du den Anschluss verpasst!«


    Findus zog die Nase kraus und nieste. Ihm war egal, was Mia sagte – er wollte jetzt los, und zwar sofort! Unterwegs warteten bestimmt viele interessante Spuren auf ihn.


    Auch Tam und Filina wurden langsam ungeduldig, und Mia hatte alle Hände voll zu tun, die beiden ungleichen Pferde in den Griff zu bekommen. Tams Zügel führte sie in der rechten Hand, Filinas Führleine in der linken. Sie war ein braves Handpferd. Und Tam hatte sich daran gewöhnt, die kleine Stute neben sich zu dulden und seine langen Schritte ihren anzupassen. Trotzdem drängten die beiden Pferde jetzt vorwärts und wollten nicht länger stehen.


    »Ich reite jetzt los!«, rief Mia. »Ich melde mich, sobald ich angekommen bin. Bis Dienstag!«


    Ihre Eltern standen mit Rolf und Mareike in der offenen Stalltür und winkten. Mia winkte zurück.


    »Pass gut auf dich auf!«, rief ihre Mutter. Dann ging es endlich los!


    Mia schnalzte mit der Zunge, legte die Schenkel an und zupfte leicht an Filinas Führleine. Mustergültig setzten sich die Pferde in Bewegung.


    Hoffentlich macht jemand Fotos, dachte Mia noch, als sie um die Ecke bog und vom Hof ritt. Wir geben bestimmt ein schönes Bild ab!


    Tatsächlich war Mareike ins Haus gelaufen und hatte ihr Fotohandy geholt, mit dem sie Mias Ritt für die Ewigkeit und für Sebastian festhielt.


    


    Kurz bevor der Weg sich gabelte und der Reitstall hinter einem Hügel verschwand, wandte sich Mia im Sattel um und schaute zurück. Der Hof war leer. Ganz kurz spürte sie einen Stich, doch da hob Tam seinen Kopf und schmetterte ein helles Wiehern in den beginnenden Tag. Im Nu waren Mias Bedenken wie weggeblasen. Es versprach ein wunderschöner Tag zu werden. Für sie, ihre Schimmel, Filina und Findus. Sie klopfte Tams Hals und neigte sich leicht zur Seite, um Filina die Stirn zu kraulen. Mit gespitzten Ohren trippelte die Kleine neben dem Lusitano her und beäugte erstaunt die Welt um sich herum. Mia


    lächelte.


    »Jetzt sind wir allein«, sagte sie und fühlte sich stark


    und ziemlich erwachsen.


    Sie hatte das Gefühl, mit den beiden Pferden und dem Hund vollkommen allein auf der Welt zu sein. Fast so, als ritten sie gemeinsam in ein Abenteuer oder in ein fernes, unbekanntes Land.


    Findus lief weit voraus. Mit der Nase über dem Boden jagte er kreuz und quer über die Stoppelfelder. Aber er kehrte immer wieder zu Mia zurück, ohne dass sie ihn rufen musste. Der Mischling war ein erfahrener Begleithund. Es bestand keine Gefahr, dass er sich verlief oder wilderte.


    Als Tam in einen leichten Trab fiel, ließ Mia ihn. Sie freute sich darüber, wie bereitwillig Filina dem Wallach folgte. Locker und entspannt setzte sie ihre Hufe auf und fand dabei noch Gelegenheit, ab und zu nach Zweig zu schnappen. Allerdings war das Holz trocken und die Blätter waren welk. Schon bald konzentrierte sie sich wieder ganz auf den Weg. Mia war stolz auf die Kleine. Mit viel Liebe und noch mehr Geduld war aus dem staksigen Fohlen ein zuverlässiges und vertrauensvolles Pferd geworden.


    Als sie den Erlenwald erreichten, parierte Mia Tam durch und ließ ihn im Schritt gehen. Sie hatten viel Zeit und mussten sich nicht beeilen.


    Tam streckte sich und kaute Mia die Zügel aus der Hand, bevor er die Nase senkte und zufrieden mit den Ohren bummelte. Mia hielt die Zügel locker in einer Hand und ließ sich von ihrem Traumpferd durch den stillen Wald tragen. Tam war ihr bester Freund. Sie konnte sich auf ihn verlassen. Auch Filina vertraute dem Grauschimmel. Ganz dicht stakste sie neben ihm her. Fast schien es, als würde sie sich gegen ihn lehnen, um sich zu überzeugen, dass er noch da war und auf sie aufpasste.


    Mia seufzte. Sie wollte nicht an Sebastian denken. Sie wollte sich nur auf den schönen Ritt konzentrieren. Trotzdem flogen ihre Gedanken von allein zu ihrem Freund. Sie stellte sich vor, wie schön es wäre, gemeinsam mit ihm durch den Herbstwald zu reiten. Nur sie beide und ihre Pferde.


    »Ach, Tam«, sagte sie leise. »Wieso ist manchmal alles so schrecklich schwer?«


    Sie seufzte noch einmal und vergrub ihre Hand in Tams Mähne. »Ich bin froh, dass es dich gibt!«


    Der Lusitano schnaubte zufrieden und hob den Kopf. Mia spürte, dass er genug gebummelt hatte. Jetzt wollte er laufen und galoppieren und mit ihr davonfliegen. Doch Mia hielt ihn zurück.


    »Nein, Dicker«, sagte sie bedauernd. »Wir müssen auf Fili Rücksicht nehmen.


    Sie nahm die Zügel wieder auf und ließ Tam und Filina antraben. Über eine Stunde ritten sie so durch den bunt gefärbten Wald. Als Mia das nächste Mal auf die Uhr schaute, wunderte sie sich, wie schnell die Zeit vergangen war. Schon bald würden die ersten Gebäude des Trakehnergestüts Lindholm hinter dem Waldrand auftauchen. Die Felder und Wiesen, die den Wald umgaben, gehörten bereits zum Gestüt. Mia entdeckte Schilder, die Graf Barnholm hatte aufstellen lassen: Privatweg. Betreten verboten.


    Mia lächelte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich bei ihrem ersten heimlich Ritt durch den Wald geängstigt hatte. Heute lachte sie darüber. Die Schilder bedeuteten, dass sie bald am Ziel war.


    Sie rief Findus und legte ihm eine Leine an. Sie wollte nicht, dass er durch den Wald lief und Wild aufscheuchte. Er musste respektieren, dass er sich in einem fremden Revier befand. Und das hieß, sich an Regeln und Vorschriften zu halten.


    Eine Holzbrücke führte über einen schmalen Bach, der sich vom Reiterhof Erlengrund bis zum Gestüt schlängelte. Und endlich konnte Mia auch die ersten Gebäude erkennen. Das imposante Herrenhaus mit der gelb gestrichenen Fassade, die große Scheune und schließlich die langgestreckten Stallungen zu beiden Seiten der Gestütsanlage, die im milden Sonnenlicht zu schlafen schien.


    Die weißen Holzzäune, die die Weideflächen für die Trakehner umgaben, strahlten in blendendem Weiß. Es war ein herrlicher Anblick. Mia ließ Tam und Filina anhalten, um ihn in Ruhe zu genießen.


    Tam und Fili standen still und spitzten die Ohren, als


    witterten sie die anderen Pferde. Mia zauste Filina liebevoll durch die Mähne.


    »Schau, meine Kleine«, sagte sie. »Das ist dein neues Zuhause.«


    Findus zog an der Leine. Er war müde vom Laufen, hatte Hunger und Durst und sehnte sich nach einer Verschnaufpause.


    Mia legte die Schenkel an und ritt weiter durch eine baumbestandene Allee, die sich wie ein Dach über ihr wölbte. Tams beschlagene Hufe klapperten auf dem alten Kopfsteinpflaster. Er wieherte, als er vor dem Herrenhaus stand. Prompt drangen aus dem Stall und von den Weiden gewieherte Antworten zurück.


    Mia ließ sich aus dem Sattel gleiten und streckte sich. Sie lockerte Sattelgurt, Kinn- und Kehlriemen und fühlte mit der Hand nach, ob Tam und Filina geschwitzt hatten. Beide Pferde waren so trocken, als wären sie gerade aus dem Stall gekommen. Mia war sehr zufrieden.


    Ein wenig unschlüssig blieb sie auf dem Hof stehen und schaute sich um. Sie überlegte, ob sie rufen sollte. Im Mauerwerk vor den Stallungen waren Anbinderinge eingelassen, aber sie wollte die Pferde nicht gerne allein lassen. Irgendjemand hatte das Hufgeklapper sicher gehört und würde sich um sie kümmern.


    Ein paar Minuten vergingen, ohne dass etwas


    geschah. Mia runzelte die Stirn. Der Hof wirkte wie


    ausgestorben.


    »Merkwürdig«, sagte sie. »Ich dachte, wir werden


    erwartet. Hallo? Ist hier jemand?«


    Irgendwo bellte ein Hund. Findus knurrte leise. Mia führte die Pferde zum Stall und klopfte energisch an.


    »Hallo!«, rief sie noch einmal und lauschte an der Tür. Wenig später hörte sie Schritte. Als die Stalltür sich öffnete, machte Mia einen Schritt zurück.


    »Hallo, Herr Harmsen«, sagte sie erleichtert zu dem Mann in Reitstiefeln, der sie erstaunt musterte. »Ich bin Mia vom Reiterhof Erlengrund. Erinnern Sie sich an mich?«


    »Ja, klar!« Der junge Gestütsmeister grinste. »Ich hab schon auf dich gewartet. Willkommen auf Lindholm!« Er reichte Mia die Hand. »Heute geht alles drunter und drüber. Der Graf ist krank, zwei Stuten fohlen … Es ist wie verhext! Tut mir leid, dass du warten musstest.«


    »Macht doch nichts.« Mia lächelte. »Aber der Graf ist krank? Das wusste ich nicht. Dann komm ich wohl total ungelegen, oder?«


    Martin Harmsen klopfte Tams Hals und musterte Filina mit fachmännischem Blick.


    »Nee, so schlimm ist es auch wieder nicht«, erwiderte er. »Der Graf wollte heute früh seinen Hengst bewegen und hat sich den Rücken verrenkt. Die Bandscheiben, nehm ich an.«


    »Oh, Mist«, sagte Mia. »Wie geht's ihm denn?«


    »Der Arzt war da und hat ihm eine Spritze gegeben«, erwiderte der Gestütsmeister. »Alles halb so schlimm. Aber er hat sich trotzdem ins Bett gelegt und ruht sich aus. Er ist ja nicht mehr der Jüngste. Leider hat ausgerechnet heute die Haushälterin ihren freien Tag. Jetzt muss ich nicht nur Hebamme bei zwei Stuten spielen, sondern auch noch Krankenpfleger beim Alten.«


    Mia lachte.


    »Vielleicht kann ich helfen?«


    Herr Harmsen lachte. »Nee, kommt nicht in Frage. Die Box für dein Pferd ist fertig. Und dann wollen wir die Kleine zu den Jährlingen bringen, einverstanden?«


    Mia nickte und reichte ihm Filinas Führleine, bevor sie Tam in eine große Box brachte.


    Tam sah sich aufmerksam um und schien sich wohl zu fühlen. Als er den Futtertrog entdeckte, machte er sich über den Hafer her, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen. Rasch befreite Mia ihn von seinem Sattel und dem Zaumzeug, dann rieb sie die Sattellage mit ein paar Strohwischen trocken, klopfte ihm leicht auf die Schulter und ging hinaus. Findus blieb bei Tam im Stall. Mia bat Martin Harmsen um frisches Wasser. Einen Napf und Hundekuchen hatte sie mitgebracht. Findus trank und fraß in Ruhe, dann drehte er sich ein paarmal im Kreis und ließ sich schließlich auf sein weiches Strohbett fallen. Mia war beruhigt. Tam und Findus


    waren gut versorgt und fühlten sich wohl.


    »Hast du die Papiere dabei?«, fragte Martin, als er mit


    Mia und Filina über den Hofplatz zum Jährlingsstall ging.


    »Ja, klar!« Mia nahm ihren Rucksack ab und holte einen braunen Umschlag hervor, den sie ihm reichte. »Hier ist alles drin. Impfbuch, Attest und ein Brief von Herrn Lehmann.«


    »Perfekt!«, sagte Martin. »Die Unterlagen sind wichtig. Besonders der Impfnachweis und das Attest. Wir können nur Pferde aufnehmen, die gesund sind. Stell dir vor, ein Gastpferd würde Husten mitbringen. Im Handumdrehen wären die anderen Pferde angesteckt. Und dabei wäre ein Husten noch ein vergleichsweise kleines Problem. Es gibt weitaus schlimmere ansteckende Pferdekrankheiten. Die können wir hier im Gestüt nicht brauchen.«


    »Das versteh ich gut«, nickte Mia. »Dass Fili vollständig geimpft, entwurmt und kerngesund ist, ist doch selbstverständlich!«


    »Dann wollen wir die junge Dame mal mit den anderen bekannt machen.« Herr Harmsen öffnete eine breite Schiebetür, über der wie bei allen Gebäuden des Gestüts eine doppelte Elchschaufel angebracht war. Das alte Stammzeichen der Trakehner. Mias Herz klopfte, als sie es sah. Fast ehrfürchtig betrat sie mit Filina den Jährlingsstall, der sich in einer der Scheunen befand. Unter dem hohen Reetdach gab es keine Boxen; nur einen einzigen großen Laufstall, der Platz für rund zwanzig Pferde bot. An einer der Längsseiten des Stalles befanden sich offene Ständer, in denen die Pferde ungestört fressen oder ruhen konnten. An der hinteren Schmalseite stand eine breite Tür nach draußen weit offen. Die Jährlinge durften selbst entscheiden, ob sie im Stall oder draußen auf der Weide sein wollten. Im Moment waren die meisten von ihnen im Freien und genossen die frische Luft und den Sonnenschein. Ein paar von ihnen rupften das letzte spärliche Gras. Die anderen tobten im Galopp über die Koppel. Nur fünf junge Trakehner standen im Stall. Zwei Stuten in Filinas Alter beknabberten sich voller Hingabe und Konzentration gegenseitig das Fell. Zwei andere lagen im Stroh und schliefen. Nur der fünfte Jährling, ein hübscher Dunkelbrauner, hob den Kopf und musterte die Besucher neugierig.


    »Das ist Solero, ein Hengst aus unserer eigenen Zucht«, sagte Martin Harmsen. »Er ist genauso alt wie eure Stute. Die beiden sollten sich gut verstehen.«


    Solero streckte den Hals, um Mia und Filina zu beschnuppern. Filina war begeistert. Sie stellte die Ohren nach vorn und quiekte wie ein Ferkel.


    Mia lachte. Sie schaute zu, wie Martin Harmsen die Absperrstange zur Seite schob und die kleine Stute in den Laufstall führte. Solero schien sich auf den ersten Blick in Filina verliebt zu haben. Er umkreiste sie aufgeregt und sog mit seinen runden Nüstern ihren Geruch auf. Dann legte er den Kopf schräg und sah Filina mit frechem Blick an. »Los, komm!«, schien er sagen zu wollen. »Spiel mit mir!«


    Martin nahm Filina das Halfter ab. Sie blieb abwartend stehen und senkte den Kopf. Dann setzte sie vorsichtig einen Huf vor den anderen, bis sie Solero erreichte und zaghaft an seiner Schulter knabberte.


    »Ich glaub, wir müssen uns keine Sorgen machen«, sagte der Gestütsmeister zufrieden. »Ich bleib trotzdem lieber noch ein Weilchen hier und pass auf, dass die Kleine sich gut eingewöhnt. Reitest du gleich wieder zurück?«


    Mia zog die Augenbrauen zusammen. Wusste er denn nicht, dass sie ein paar Tage auf dem Gestüt bleiben wollte? Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und überlegte fieberhaft. Graf Barnholm lag krank im Bett, und Filina schien sich wohl zu fühlen. Nur leider rechnete anscheinend niemand damit, dass sie selbst noch bis Dienstag hier bleiben wollte. Was sollte sie tun?


    Angespannt starrte sie Filina hinterher, die sich mit langen Schritten an Soleros Seite von ihr entfernte und durch die offene Tür nach draußen verschwand. Mia musste sich zusammenreißen, um nicht hinter ihr herzulaufen. So hatte sie sich den Abschied von der Kleinen irgendwie nicht vorgestellt. Und jetzt auch


    noch diese Verständigungsschwierigkeiten!


    »Ich glaub, ich muss mal kurz telefonieren«, sagte sie zu Martin. Der nickte.


    »Ja, klar«, sagte er und stapfte hinter Fili und Solero her, ohne weiter auf sie zu achten.


    Mia tippte die Nummer von Erlengrund in ihr Handy. Als Mareike sich meldete, schilderte Mia ihr mit knappen Worten, dass sie Filina wohlbehalten abgeliefert hatte und dass der Graf krank und offensichtlich auf ihren Besuch nicht vorbereitet war. Mareike überlegte kurz.


    »Das ist Pech«, sagte sie schließlich. »Mach dich am besten gleich auf den Heimweg. Dann bist du vor Anbruch der Dunkelheit wieder zu Hause.«


    In Mias Kopf purzelten die Gedanken durcheinander. Sie hatte sich so auf diesen Ritt gefreut! Sollte er wirklich schon zu Ende sein? Nein, ihr musste etwas anderes einfallen! Sie nagte an ihrem Daumen und grübelte.


    »Mia?«, fragte Mareike. »Bist du noch dran?«


    »Ja, klar«, sagte Mia. Plötzlich hatte sie eine Idee. »Ich reite weiter. Ich weiß auch schon, wohin. Ich reite von hier aus zum Kirschgartenhof. Der ist nur eine knappe Stunde entfernt. Das schaffe ich heute noch. Grüß alle im Stall von mir, okay? Ich bin Dienstag wieder zurück!«


    Mareike zögerte.


    »Aber auf dem Kirschgartenhof erwartet dich


    niemand«, wandte sie ein. »Kannst du da denn einfach so unangemeldet aufkreuz? Ruf wenigstens vorher an und frag, okay? Und sag unbedingt auch deinen Eltern Bescheid. Immerhin weichst du von euren Abmachungen ab.«


    »Ja, geht klar«, versicherte Mia. »Ich ruf zuerst Ulrike auf Kirschgarten an, und dann sag ich meine Eltern, wo ich bin. Sie haben bestimmt nichts dagegen. Sie kennen den Hof. Und Ulrike auch.«


    »Gut. Dann mach das so.« Für Mareike war das Problem gelöst. »Melde dich noch mal, wenn du angekommen bist, okay?«


    Mia versprach es.


    »Bis dann«, sagte sie und beendete die Verbindung. Kirschgarten. Der kleine, gemütliche Pferdehof in dem verschlafenen Dorf an der Ostsee. Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen?


    Aus dem Kopf wählte sie Ulrikes Nummer. Nur die Mailbox meldete sich. Mia warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit für die Abendfütterung. Ulrike war bestimmt schon im Stall. Sie hinterließ eine kurze Nachricht und wählte anschließend die Nummer ihrer Eltern.


    »Und Frau Werther ist wirklich einverstanden?«, fragte ihre Mutter besorgt, als sie von der neuen Route erfuhr. »Schaffst du es heute denn überhaupt noch, bevor es dunkel wird?«


    »Na klar, Mama«, sagte Mia schnell. »Ulrike freut sich.


    Und wenn ich gleich losreite, bin ich auf jeden Fall noch im Hellen da.«


    »Na fein.« Ihre Mutter seufzte. »Aber ruf bitte noch mal an, sobald du angekommen bist!«


    »Versprochen, Mami, und – danke!« Mia lächelte erleichtert. »Viele Grüße an Papa und bis später!«


    Das Handy in der Hand haltend, blieb sie unschlüssig stehen, bevor sie eine weitere Nummer wählte. Es dauerte einen Moment, bis Sebastian sich meldete.


    »Hallo?«, hörte Mia die vertraute Stimme ihres Freundes.


    »Hi, ich bin's«, sagte sie. »Ich wollte dir nur sagen, wie lieb ich dich habe!«


    »Hey, Pferdemädchen!«, rief Sebastian. »Cool, dass du dich endlich meldest! Ich hab schon gewartet. Ist alles gutgegangen?«


    Mia berichtete ihm von der Zwickmühle, in der sie gesteckt hatte, und von ihren neuen Plänen. Sebastian lachte.


    »Musste der alte Graf sich ausgerechnet heute die Bandscheibe verknacksen? Na, egal. Ich finde deine Idee mit dem Kirschgarten jedenfalls gut. Ulrike freut sich bestimmt, dich und Tam wiederzusehen. Und bestimmt fühlst du dich bei ihr wohler als auf dem Gestüt. Nichts gegen Graf Barnholm, aber ich würde Ulrikes Gesellschaft vorziehen.«


    Mia musste lachen.


    »Stimmt. Du hast recht. So langsam kommt es mir


    fast vor, als sollte das alles so sein. Schicksal, Fügung, Vorhersehung oder so. Aber jetzt muss ich wirklich los, sonst wird's doch zu dunkel. Bis Dienstag. Gute Besserung und pass auf dich auf!«


    »Mach ich«, erwiderte Sebastian. »Ich hab dich lieb, Mia. Und ich bin stolz auf dich.«


    Mia schickte einen Kuss durch das Telefon. Dann legte sie auf.


    »Auf geht’s!«, sagte sie laut zu sich selbst und schob das Handy in die Tasche zurück.


    Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie in Richtung Jährlingsweide, um sich von Martin Harmsen und Filina zu verabschieden.
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    Wenig später ritt Mia vom Hof. Filina hatte ihr den Abschied leicht gemacht. Sie stand mit den anderen Jungpferden im Stall und ließ sich das Futter schmecken.


    Dagegen war Tam nicht besonders begeistert gewesen, seine gemütliche Box noch einmal verlassen zu müssen. Er trippelte seitwärts und drängte zum Stall zurück, doch Mia legte energisch die Schenkel an. Schon bald trabten sie durch die Allee in Richtung Wald. Vorsorglich hatte Mia sich selbst und ihrem Pferd hell leuchtende Reflektoren angelegt. Langsam senkte sich die Abenddämmerung über das Land, und sie mussten sich wirklich beeilen, um nicht doch noch im Dunkeln die Landstraße passieren zu müssen – eine Vorstellung, der Mia überhaupt nicht behagte.


    Ohnehin war ihr ein bisschen mulmig zumute. Der Ritt verlief inzwischen ganz anders als geplant, und Mia fühlte sich, als wäre sie wirklich auf einer Abenteuerreise. Aber dann sagte sie sich, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. Herr Harmsen hatte total zerstreut gewirkt und war ständig zwischen Jährlings- und Stutenstall hin und her gelaufen. Er hatte keine Zeit, sich auch noch um sie zu kümmern. Und der Hausherr lag krank im Bett. Keine besonders


    guten Umstände für einen Aufenthalt auf dem Gestüt.


    »Ulrike wird Augen machen, wenn sie uns sieht«, sagte Mia zu Tam und Findus. »Hoffentlich kommen wir nicht total ungelegen.«


    Tam senkte seinen Kopf und prustete. Findus lief an der langen Leine neben ihm her, als wüsste er genau, wohin es ging.


    Zu Mias großer Erleichterung war die Landstraße gut beleuchtet und kaum befahren. Trotzdem saß sie ab, nahm Findus auf den Arm und setzte ihn vor sich in den Sattel.


    Tam schritt ruhig aus. Am Ende der langen Straße tauchte schon bald das Dorf auf, an dessen Ausgang der Reiterhof ihrer Freundin lag. Tams Hufeisen klapperten laut auf dem Asphalt, und Mia bemerkte, dass Gardinen und Vorhänge zur Seite geschoben wurden. Einige Dorfbewohner waren neugierig geworden und wollten wissen, wer um diese Uhrzeit noch spazieren ritt. Mia lächelte und winkte. Dann ließ sie Tam auf dem Seitenstreifen traben.


    »Gleich sind wir da!«, freute sie sich. »Ulrike hat bestimmt eine schöne Box für euch. Da könnt ihr euch dann ausruhen.«


    Sie sah die Stallgebäude und dahinter die erleuchtete Reithalle. Ulrike war zu Hause. Hurra! Mia seufzte erleichtert, als sie Tam auf den Vorplatz des Hofes lenkte und durchparierte. Sie ließ Findus herunter und saß ab. Mit Tam am Zügel ging sie auf das Hauptgebäude der Stallanlage zu und klopfte an die Tür.


    »Hm, wir müssen anscheinend hinten rum«, murmelte sie, als niemand auf ihr Klopfen reagierte. »Ulrike ist bestimmt in der Halle.«


    Sie pfiff Findus heran und führte Tam um das Gebäude herum. Aus der Reithalle drang helles Licht nach draußen.


    »Ihr wartet hier.« Mia befestigte einen Strick mit einem Panikhaken an Tams Zaumzeug und klinkte ihn in einen der Anbinderinge in der Mauer. »Ich bin gleich wieder da!«


    Als sie die Tür zur Halle aufschieben wollte, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Findus knurrte leise.


    »Hände hoch und keinen Schritt weiter!«, rief jemand. »Ihr seid umstellt!«


    Ulrike Werther stemmte beide Hände in die Hüfte und grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Mensch, Uli! Hast du mich erschreckt!« Mia umarmte ihre Freundin.


    Findus hörte auf zu knurren und lief schwanzwedelnd auf die junge Frau zu, die ihn streichelte und lobte.


    »Du kleiner Höllenhund! Hast du dein wagemutiges Frauchen etwa hierher gebracht? Braver Hund, du!« Sie gab Mia einen Kuss auf die Wange und strahlte. »Was für eine geniale Überraschung! Herzlich


    Willkommen!«


    Mia lächelte erleichtert. Uli schien sich ehrlich über ihren Besuch zu freuen.


    Sie ging auf Tam zu und klopfte ihm den Hals, dann löste sie den Karabiner und sagte: »Dann mal los, ihr Abenteurer! Das Futter wartet!«


    Mia folgte ihr in den Stall und fühlte sich plötzlich, als wäre eine große Last von ihren Schultern gefallen. Sie atmete tief aus und schaute sich neugierig um. Der Stall war freundlich und hell. Überall schoben sich Pferdeköpfe über die Boxentüren. Die Besucher wurden neugierig gemustert.


    Tam schritt neben Ulrike durch den Stall und wandte den Kopf mal nach links, mal nach rechts. Ein tiefes Brummeln drang aus seiner Kehle. Als Ulrike ihn in eine freie Box führte, wieherte er.


    »So ist es richtig!« Uli klopfte ihm den Hals. »Zeig erst mal allen, dass du da bist!«


    Sie nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und reichte beides an Mia weiter.


    »Er ist toll in Schuss«, lobte sie. »Er hat kaum geschwitzt. Soll ich ihn trotzdem eindecken?«


    »Nee, danke«, antwortete Mia. »Tam trägt nie eine Decke. Aber ich reibe ihn noch ein bisschen ab.«


    Ulrike nickte.


    »Okay, jeder eine Seite!«


    Mia trug Tams Zaumzeug und den Trachtensattel in die Sattelkammer. Als sie zurückkam, stellte sie Findus eine kleine Schüssel mit frischem Wasser vor die Nase. Der kleine Hund schlabberte das köstliche Nass und leckte sich anschließend zufrieden die Schnauze, während Mia eine Dose Hundefutter aus ihrem Rucksack zauberte.


    Tam hatte inzwischen seine Nase im Futtertrog versenkt und kaute den Hafer, den Ulrike ihm großzügig abgemessen hatte. Als Uli und Mia sich dicke Strohwische drehten und über sein silbergraues Fell fuhren, schaute Ulrike.


    »Ihr habt echt Glück! Ich hab meine Mailbox erst vor einer Viertelstunde abgehört. Ich musste mich ziemlich sputen, um alles für euch vorzubereiten.«


    »Sorry.« Mia machte ein zerknirschtes Gesicht und hielt mitten in der Bewegung inne. Über Tams Rücken hinweg schaute sie die Freundin an. »Ich hätte mich früher anmelden müssen. Aber die Idee, dich zu besuchen, war total spontan. Hoffentlich stören wir nicht zu sehr.«


    Ulrike pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ihr und mich stören? So ein Blödsinn! Ich freu mich riesig, euch endlich mal wiederzusehen! Du weißt doch, dass ihr jederzeit willkommen seid. Zu jeder Tages- und Nachtzeit!«


    »Danke«, lächelte Mia. »Das ist wirklich cool!«


    


    Nachdem Tam versorgt war und Findus satt und zufrieden zu einer Kugel aufgerollt im Stroh lag und schnarchte, gingen Mia und Uli durch den Stall und wünschten allen Pferden eine gute Nacht. Vor jeder Box blieben sie stehen und sprachen leise mit den Pferden, die die Mädchen aus sanften Augen musterten. Der Kirschgartenstall war klein und gemütlich. Jetzt, nach der trubeligen Hauptsaison, standen einige der Laufboxen leer. Ulrike betrieb den Stall als Ferienhof für Gastreiter, die ihre Pferde mitbrachten, um in der Nähe des Meeres Urlaub zu machen. Sie hatte überwiegend Stammgäste, die jedes Jahr wiederkamen, um in der idyllischen Landschaft rund um den Hof und an der nahen Küste Ausritte zu machen.


    »Schlaf schön, kleine Shelley«, raunte Ulrike einer Connemarastute zu.


    Leise verließen die Mädchen den Stall. Als Ulrike das Deckenlicht löschte, sah Mia, dass Tam döste. Er hatte einen Hinterhuf aufgesetzt und hielt den Kopf gesenkt. Die weißbewimperten Augen hatte er halb geschlossen.


    Schlaf schön, mein Pferd, dachte Mia. Ich hab dich lieb!


    


    In der Küche ihrer urgemütlichen Wohnung über dem Stall schob Ulrike wenig später eine große Pizza in den Backofen.


    »Kann ich vor dem Essen noch kurz telefonieren?«, fragte Mia. »Ich muss meinen Eltern und den Lehmanns Bescheid sagen, dass ich gut angekommen


    bin, sonst machen sie sich Sorgen.«


    »Klar, mach mal«, nickte Ulrike. »Schöne Grüße an alle!«


    Rasch erledigte Mia die Anrufe und versicherte ihrer Mutter und Mareike, dass es ihr gut ging. Trotzdem spürte sie, dass beide sich Sorgen um sie machten. Nachdenklich ging sie in die Küche zurück.


    Uli saß auf einem Stuhl vor der gläsernen Backofentür und beobachtete das Zerlaufen des Käses.


    »Alles klar?«, erkundigte sie sich.


    »Mhm«, machte Mia. »Ich glaub, ich ruf Sebastian auch noch an.«


    »Du kannst telefonieren mit wem und wie lange du willst.« Uli runzelte die Stirn. »Sag mal, stimmt irgendwas nicht? Du wirkst irgendwie bedrückt.«


    Mia schüttelte den Kopf.


    »Ich erzähl's dir später«, sagte sie leise. »Nicht jetzt.«


    Ulrike nickte. »Okay, wie du meinst. In zehn Minuten ist die Pizza fertig.«


    Als Mia telefonierte, schaute sie wieder in den Backofen und murmelte: »Irgendwas stimmt da nicht.« Und damit meinte sie nicht die Pizza.


    


    Mia lauschte mit klopfendem Herzen auf das gleichförmige Tut-Tut in ihrem Handy. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Sebastian endlich abhob und sich mit müder Stimme meldete.


    »Hi«, sagte Mia und schloss die Augen. »Hab ich dich


    etwa geweckt? Tut mir leid!«


    »Nee, kein Problem«, antwortete Sebastian. »Ich hab auf deinen Anruf gewartet. Ist alles in Ordnung? Bist du bei Uli?«


    Mia erzählte ihm von ihrem Abschied von Filina bis zur Ankunft auf Kirschgarten.


    Sebastian hörte aufmerksam zu.


    »Fein, dass alles gut gegangen ist«, sagte er. »Sei nicht sauer, aber ich hab mir doch ein paar Gedanken gemacht, weil ich nicht mitreiten konnte. Ich wär so gerne bei dir gewesen!«


    Mia spürte einen Kloß im Hals und schlucke, bevor sie antwortete.


    »Das hab ich mir auch gewünscht. Ohne dich war‘s irgendwie doof. Du hast mir echt gefehlt.«


    Sie schwiegen. Mia hörte ihr eigenes Herz klopfen.


    »Wir holen es nach, Pferdemädchen«, sagte Sebastian nach einer ganzen Weile. »Sobald ich wieder im Sattel sitze, reiten wir zusammen. Okay?«


    Mias Stimme klang leise, als sie sagte: »Ja, das wär schön.«


    »Vielleicht klappt‘s sogar schon früher, als wir denken!« Sebastians Stimme wirkte auf einmal sehr lebhaft. »Ich hab gute Neuigkeiten!«


    Mia umklammerte das Handy. »Echt? Sag!«


    Sebastian erzählte ihr von der Chefarztvisite am Vormittag, von neuen Röntgenaufnahmen und einer Computertomographie. Und davon, dass er bald noch


    einmal operiert werden sollte.


    Mia zuckte zusammen.


    »Was?«, fragte sie entsetzt. »Noch eine OP? Ich denke, es ist alles in Ordnung!«


    »Ist es ja auch.« Sebastian brummelte, als wollte er ein Pferd beruhigen. »Mein Becken ist supergut verheilt. In der OP sollen mir nur eine Metallplatte und ein paar Drähte eingesetzt werden, um alles zu stabilisieren. Das ist ein Klacks. Die Ärzte machen so was jeden Tag.«


    »Für mich klingt das nicht nach einem Klacks!«, widersprach Mia.


    »Mensch, Mia«, flehte Sebastian. »Ich versuch dir gerade zu erklären, dass das tolle Neuigkeiten sind! Die neue Operation bedeutet, dass ich endlich aus diesem blöden Gipskorsett rauskomme! Dadurch kann ich viel früher wieder auf eigenen Beinen stehen. Kapierst du? Ich komm schneller aus dem Krankenhaus und kann früher mit der Reha anfangen. Findest du das nicht cool?«


    Mia zögerte und versuchte gleichzeitig zu verarbeiten, was Sebastian ihr zu erzählen versuchte. Eine neue Operation, ein neues Risiko … In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken und Sorgen.


    »Ich hab Angst, Sebastian«, gab sie schließlich zu.


    »Ach, Pferdemädchen …«, stöhnte Sebastian. »Wenn du dir nur nicht immer solche Sorgen machen würdest! Du weißt doch, dass ich hart im Nehmen bin. Unkraut vergeht nicht, Süße. Schon gar nicht, wenn es mit soviel Pferdemist gedüngt ist wie ich!«


    Er lachte.


    Mia sagte nichts. Natürlich war sie froh, dass er Fortschritte machte. Schließlich hatte sie noch vor kurzem nicht daran geglaubt. Aber gleichzeitig machte sie sich schreckliche Sorgen. Sie konnte einfach nichts dafür.


    »Bist du noch dran, Mia?« Sebastians warme Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Wir schaffen das. Du musst Vertrauen haben.«


    Mia schluckte noch einmal.


    »Okay«, sagte sie dann. »Wann ist es soweit?«


    »In ein paar Tagen«, sagte Sebastian. »Hoffentlich bist du bis dahin zurück. Ich hätte dich gern in meiner Nähe.«


    Mia nickte entschlossen. Sebastian brauchte sie. Sie musste jetzt genau so stark sein wie er und ihre Ängste in den Hintergrund stellen.


    »Ich bin da«, antwortete sie. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    


    Ein paar Minuten später saßen Mia und Ulrike an den blank geschrubbten Holztisch in der kleinen Küche. Uli verschlang ihre Pizza mit großem Appetit. Mia schob ihre auf dem Teller hin und her, als könnte sie sich nicht dazu entschließen, die Gabel zum Mund zu führen. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt und merkte


    nicht, dass Ulrike sie beobachtete.


    Nach einer ganzen Weile sagte Uli: »Was ist los? Ich erkenn dich gar nicht wieder! Kann ich irgendwie helfen?«


    Natürlich hatte sie von Sebastians Reitunfall erfahren. Jeder in der Gegend wusste davon und nahm Anteil.


    »Es geht Sebastian doch gut, oder?«, fragte Uli.


    »Ja, schon.« Mia nickte zaghaft. »Nächste Woche wird er noch mal operiert.«


    Plötzlich spürte sie, wie in ihr ein Damm brach. Alles drängte aus ihr heraus, als wäre ein Knoten geplatzt. Mit Tränen in den Augen erzählte sie von dem Unfall, und wie sie ihn erlebt hatte. Von ihren Ängsten, Nöten und Sorgen. Sie erzählte sogar von ihrer Abneigung gegen Pirouetta.


    Ulrike hörte einfach nur zu. Sie hatte ihre Pizza beiseite geschoben und schwieg. Sie stellte keine Fragen und verlangte keine Erklärungen. Erst als Mia zu Ende geredet hatte, nahm Uli ihre Hand.


    »Hab ich dir eigentlich schon mal von meinem Bruder erzählt«, fragte sie.


    Mia schüttelte verwirrt den Kopf.


    Ulrike stand auf, ging nach nebenan ins Wohnzimmer und kam mit einem Foto zurück.


    »Das ist Timo, mein kleiner Bruder«, sagte sie.


    Mia betrachtete das Bild. Es zeigte einen hübschen Jungen mit dunklen Haaren, der in einem Trabersulky saß und die Leinen des eingespannten


    Pferdes locker in den Händen hielt.


    »Dein Bruder ist Trabrennfahrer?«, fragte Mia neugierig. »Das wusste ich nicht!«


    Ulrike nahm das Foto in die Hände und betrachtete es nachdenklich.


    »Ja, Timo hat ein aufregendes Leben«, sagte sie lächelnd. »Er ist Trainer im Dreikronen-Stall, bildet junge Traber aus und bereitet sie auf ihre ersten Rennen vor. Aber das ist es eigentlich nicht, was ich dir erzählen wollte.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Als Timo zehn Jahre alt war, hatten wir ein Pony. Samson, genannt Sammy. Timo und ich haben uns gemeinsam um ihn gekümmert. Sammy war ein richtiger Draufgänger, immer mit dem dicken Ponyschädel durch die Wand! Wir hatten viel Spaß mit ihm. Bis Timo eines Tages schwer mit ihm gestürzt ist. Er hat sich bei dem Unfall zwei Wirbel gebrochen und lag monatelang in einer Spezialklinik. Zuerst sah es so aus, als würde er nie wieder laufen können. Das war eine echt beschissene Zeit für uns alle. Aber er hat es gepackt! Dieser zähe kleine Typ, der mein Bruder ist, hat es tatsächlich geschafft! Die ganze Zeit über hat er nur an Sammy gedacht und daran, dass er ihn unbedingt wieder reiten wollte. Das war sein einziger Antrieb. Verstehst du? Er hat nicht eine Sekunde daran gedacht, unserem Pony die Schuld zu geben. Niemand hat das getan. Es war ein Unfall. Ein mieser, fieser, schrecklicher und tragischer Unfall. Aber es war nicht Sammys Schuld. Es war nicht seine Absicht, Timo weh zu tun.«


    Mia begriff, worauf Ulrike hinaus wollte, und hörte schweigend zu. Das Gedankenkreisen in ihrem Kopf war verstummt.


    »Wenn du von Tam fällst, gibst du dann jedesmal ihm die Schuld?« Ulrike sah Mia herausfordernd an.


    »Natürlich nicht!«, sagte Mia sofort. »Meistens war ich unaufmerksam und hab nicht richtig aufgepasst. Tam würde mich niemals mit Absicht abwerfen!«


    In Ulrikes Augen blitzte es triumphierend auf.


    »Siehst du«, grinste sie. »Du hast es kapiert! Wir Reiter geben unseren Pferden niemals die Schuld an solchen Abwürfen. Wir suchen die Schuld immer zuerst bei uns. Warum sollte Sebastian sich also anders verhalten als du und ich? Er liebt sein Pferd! Nur er weiß, was wirklich passiert ist, und warum es passiert ist. Und trotzdem hält er zu seiner Stute. Ich kann ihn gut verstehen. Aber ich versteh auch dich. Natürlich suchst du einen Schuldigen, das ist ganz normal. Aber wenn du mal in Ruhe nachdenkst, ist es ziemlich unlogisch, oder? Pirouetta hat keine Schuld. Sie hat es nicht mit böser Absicht getan. Sie kann nichts dafür, dass Sebastian im Krankenhaus liegt.«


    Ulrikes Stimme klang eindringlich.


    Mia brauchte eine Weile, um antworten zu können.


    »Du hast ja Recht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß,


    dass ich mich blöd verhalte. Eigentlich mag ich Piri.


    Sie tut mir sogar leid. Aber trotzdem kann ich nicht anders.«


    »Doch, du kannst!« Ulrike war aufgestanden und stützte beide Hände auf die Tischplatte. »Aber du musst es wollen! Gib dir einen Ruck und schau nach vorn! Denk an Sebastian, wie du ihm helfen kannst, und dann spring über deinen eigenen Schatten und gib Piri ihr Selbstvertrauen zurück. Es gibt kaum etwas Schlimmeres für ein Pferd, als zu spüren, dass es abgelehnt wird. Wenn du Sebastians Stute Vertrauen schenkst, wird sie auf dich zukommen. Sie wartet nur darauf, glaub mir. Es war ein Unfall; nicht die Berechnung eines bösartigen Tieres. Bitte, Mia, gib Pirouetta eine Chance!«


    Gib ihr eine Chance! Die Worte hämmerten in Mias Kopf. Das hatte Sebastian auch gesagt.


    »Okay«, murmelte sie. »Ich werd's versuchen. Ob es klappt, weiß ich nicht. Aber ich versuch’s.«


    »Schon der Versuch zählt«, antwortete Uli zufrieden und begann, die kalt gewordenen Reste der Pizza abzuräumen. »Wie sagt man so schön? Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg!«
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    Als Mia Stunden später ins Bett ging, konnte sie lange nicht einschlafen. Mit offenen Augen starrte sie in die Dunkelheit, als könnte sie dort Antworten auf ihre Fragen finden. Sie war kurz davor, wieder aufzustehen und in den Stall zu gehen. Sie hatte Sehnsucht nach Tam und würde sich am liebsten in seiner Box verkriechen, Findus in den Arm nehmen und zusammen mit den Tieren auf den Morgen warten. Aber Tam und Findus hatten einen anstrengenden Tag hinter sich. Sie brauchten ihr Ruhe, und Mia würde die beiden nur stören. Schweren Herzens unterdrückte sie ihren Impuls.


    Erst als es draußen bereits dämmerte, schlief Mia endlich ein. Das Summen von Ulrikes Wecker überhörte sie. Sie merkte auch nicht, dass Uli leise aufstand, Frühstück machte und anschließend die Wohnung verließ. Erst um halb zehn wachte Mia auf und schaute sich verschlafen um.


    »Himmel noch mal!«, brummte sie und wühlte sich umständlich aus dem zerwühlten Bett. Sie tapste ins Bad, machte eine kurze Katzenwäsche und zog sich dann an. In der Küche trank sie einen Becher Milch und verdrückte im Stehen eine Banane und ein paar trockene Kekse. Kurz darauf hüpfte sie die steile


    Treppe hinunter in den Stall.


    Natürlich ging sie zuerst zu Tam. Der Schimmel war bestens versorgt. Ulrike hatte die Einstreu erneuert und ihn gefüttert. Tam stand knietief im frischen Stroh, die Nase in der Futterraufe, und schleckte die letzten Krümel seiner Morgenmahlzeit auf.


    »Guten Morgen, Dicker«, raunte Mia ihm zu und strich ihm über die Stirn. »Hast du gut geschlafen?«


    Tam prustete und leckte weiter voller Hingabe den Trog ab, bis nicht der kleinste Krümel übrig war. Erst dann wandte er sich zu Mia um und stupste sie an. Sie fischte ein zerbröseltes Leckerli aus der Tasche ihrer Reithose und reichte es ihm. Mit samtweichen Lippen nahm Tam den Leckerbissen von ihrer flachen Hand und zerbiss ihn.


    Mia blieb ein Weilchen bei ihm stehen und sprach mit ihm, bis sie sich verabschiedete, seine Boxentür schloss und die Stallgasse hinunter ging. Alle Pferde waren gefüttert, alle Boxen ausgemistet. Sie fragte sich, wie Uli das alles alleine geschafft hatte. Sie bewunderte die Freundin sehr. Als junge Frau ganz alleine einen Reiterhof zu führen, die Verantwortung für alles zu tragen, die Pferde zu versorgen und zu trainieren, war kein Klacks. Mia hatte großen Respekt vor dieser Leistung. Ein bisschen beneidete sie Uli auch. Sie führte genau das Leben, das Mia sich auch wünschte. Ein Leben mit Pferden und für die Pferde. Mia stellte sich oft vor, später auch einmal so zu leben. Schon oft hatte sie mit Sebastian darüber gesprochen und Zukunftspläne geschmiedet. Ob sich ihre Träume eines Tages verwirklichen würden? Zuerst musste Sebastian gesund werden, klar. Und dann war da noch die Schule.


    Sie blieb nachdenklich stehen und seufzte. Als die Außentür geöffnet wurde, Findus fröhlich auf sie zu sprang und mit den Pfoten an ihren Reitstiefeln kratzte und Ulrike Werther im selben Augenblick ein lautes »Guten Morgen, du faule Nuss!« in den Stall schmetterte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    »Meine Güte, habt ihr mich erschreckt!«, japste sie. »Ich hab euch schon vermisst. Wo wart ihr?«


    Ulrike wedelte mit einer prallen Bäckertüte.


    »Du hast so süß geträumt. Ich wollte dich nicht wecken. Also haben Findus und ich einen Morgenspaziergang ins Dorf gemacht und frische Brötchen besorgt. Findus hat das Herz der Bäckersfrau sofort zum Schmelzen gebracht. Er hat einen Schaumkuss und Rumkugel intus. Ich hoffe, er wird’s überleben.«


    Mia beugte sich zu Findus herunter und streichelte ihn. »Es ist echt peinlich, wie verfressen du bist«, schimpfte sie. »Aber zum Glück hast du einen starken Magen. Wieso hast du mich nicht geweckt?«, wandte sie sich an Uli. »Ich hätte dir gerne im Stall geholfen.«


    »Ach, das bisschen Stallarbeit mach ich doch mit links. Wichtiger ist, dass du mal richtig ausgeschlafen hast!« Uli legte einen Arm um Mia und schwenkte die Brötchentüte vor ihrer Nase. »Jetzt wird erst mal anständig gefrühstückt, okay?«


    Mia nickte. Sie spürte, wie hungrig sie war, und folgte ihrer Freundin in die Wohnung, während Findus sich im Stall ein Plätzchen für seinen Verdauungsschlaf suchte.


    


    »Du, Uli ...«, mümmelte Mia zwischen zwei Bissen. »Ich muss dir was sagen.«


    Ulrike leckte sich den Honig von den Fingern und nickte aufmunternd.


    »Nur zu«, meinte sie lächelnd. »Was gibt's denn?«


    Mia zögerte.


    »Ich glaub, ich reite heute schon nach Hause«, sagte Mia. »Ich hab so ein komisches Gefühl. Fast wie Heimweh. Keine Ahnung, woher das plötzlich kommt. Vielleicht, weil ich einfach weggelaufen bin. Klar, ich wollte Fili zum Gestüt bringen. Aber eigentlich war das eine Art Flucht. Ich dachte, ich könnte vor dem, was mich bedrückt, davonlaufen. Nein, davonreiten. Es hat mir echt gut getan, hier bei dir zu sein.» Mia grinste verlegen. »Du hast mir wirklich geholfen. Trotzdem hab ich das Gefühl, ich muss zurück. Ich will bei Sebastian sein. Und dann muss ich mich bei meinen Freunden entschuldigen. Ich glaub, ich hab


    mich in letzter Zeit ziemlich unmöglich benommen.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, erwiderte Uli. Sie stand auf und holte sich frischen Kaffee. »Du hast einfach das getan, was du tun musstest. Ich kann das gut verstehen. Aber ich kann auch verstehen, dass du nach Hause und zu Sebastian möchtest. Deshalb musst du kein schlechtes Gewissen haben. Tu einfach das, was du willst. Folge einfach deinem Herzen. Das sagt dir schon, was richtig oder falsch ist.«


    Mia nickte und suchte nach den richtigen Worten, um auszudrücken, was sie fühlte. Aber plötzlich spürte sie, dass das gar nicht nötig war. Ulrike verstand sie. Sie musste nichts erklären. Sie lächelte.


    »Danke«, sagte sie. »Du bist echt eine super Freundin!«


    »Na, das will ich doch hoffen!« Ulrike lachte. »Aber jetzt iss gefälligst noch ein Brötchen, sonst fällst du nachher vom Pferd!«


    Die beiden Mädchen frühstückten fertig. In Mias Hals wuchs ein Kloß, der immer größer wurde, als sie ihre Sachen für den Heimritt packte. Als sie schließlich in Tams Sattel saß und Uli zum Abschied winkte, konnte sie ein Tränchen nicht zurückhalten.


    »Verdammt«, schniefte sie. »Jetzt fang ich tatsächlich an zu heulen!«


    Mit einem Grinsen reichte Ulrike ihr ein Päckchen Papiertaschentücher.


    »Komm gut nach Hause«, sagte sie. »Und melde dich mal wieder!«


    Mia putzte sich die Nase und nickte. Dann pfiff sie Findus, nahm ihn zu sich in den Sattel und wendete Tam. Der Schimmel schien sich darauf zu freuen, dass es los ging. Er griff weit aus und fiel schon nach wenigen Metern in einen lockeren Trab. Mia gelang es gerade noch, sich im Sattel umzudrehen und Ulrike ein letztes Mal zuzuwinken, da verschwand der Kirschgartenhof schon hinter hohen Bäumen.


    »Ach, Tam …«, seufzte sie und klopfte ihm den Hals. »Es ist so gut, dass es dich gibt! Komm, lass uns fliegen!«


    Tam sprang in einen kräftigen Galopp. Der Wind trieb Mia die Tränen in die Augen. Sie hielt Findus fest im Arm, gab Tam die Zügel hin, stellte sich in die Steigbügel und machte sich ganz leicht. Der Weg war weich gefedert und führte scheinbar endlos weit geradeaus. Tam flog darüber hinweg, als könnte nichts und niemand ihn jemals aufhalten.


    Mia wählte einen Weg an der Ostseeküste entlang. Die Sonne schien warm, es war trocken und mild. Es war ein herrlicher Tag. Er gehörte nur ihr. Sie schloss die Augen und spürte die Kraft und Wärme ihres Pferdes.


    Ich möchte immer so weiter reiten, dachte sie. Bis ans Ende der Welt. Und noch viel weiter.


    Am Ende des Weges verlangsamte Tam das Tempo. Er prustete mit weit geöffneten Nüstern. Mia ließ Findus herunter, der begeistert kläffte, als hätte ihm der Galopp riesigen Spaß gemacht.


    »Riecht ihr das?« Mia parierte Tam durch. »Das ist das Meer!«


    Sie breitete die Arme aus und holte tief Luft. Tam stand still wie ein Denkmal und witterte die würzige Seeluft. Mit erhobenem Kopf schaute er über das weite Meer. Als Mia eine Hand auf seinen Hals legte, stieß er ein triumphierendes Wiehern aus.


    Mia fühlte sich so glücklich wie lange nicht mehr. Früher war sie oft mit Tam losgeritten. Einfach der Nase nach und ohne festes Ziel. In letzter Zeit waren diese Ritte seltener geworden, ohne dass sie sagen konnte, woran das lag. Sie lenkte Tam einen schmalen Pfad hinunter bis an den Strand und hielt dort an. Dann ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und legte ihre Hand leicht auf Tams Schulter. Ganz ruhig blieben sie und der Schimmel Seite an Seite stehen und schauten versunken auf die glitzernden Wellen, die träge an das flache Ufer schwappten.


    Findus setzte sich in den weichen Sand.


    Wir haben so viel Zeit, dachte Mia lächelnd. Wir haben alle Zeit der Welt.


    Ihre Gedanken flogen zu Sebastian, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ohne Angst an ihn denken konnte. Sie spürte keine Panik mehr, sondern fühlte sich stark und zuversichtlich und unendlich mutig. Sie musste vor nichts mehr Angst haben.


    Mit liebevollem Blick schaute sie ihrem Pferd in die tiefen, dunklen Augen. Sie wusste, dass ein großes Stück der Stärke, die sie spürte, von Tam ausging. Sie fühlte sich eins mit ihrem Pferd. Es war wie Magie.


    »Kommt«, sagte sie leise. »Lasst uns nach Hause reiten.«


    


    


    


    


    In den Mittagsstunden erreichten sie den Reiterhof Erlengrund. Auf dem Hof war es ruhig. Auf dem kiesbedeckten Vorplatz stand nur der dunkelgrüne Jeep des Reitlehrers.


    Mia klopfte Tam den Hals und saß ab. Als sie die Stalltür aufschob, schlüpfte Findus hindurch. Im Stall wieherte ein Pferd. Tam antwortete mit einem Brummeln.


    Es war schön, wieder auf Erlengrund zu sein, fand Mia. Hier war ihr Zuhause.


    Sie führte Tam in den Stall und nahm ihm vor der Sattelkammer den Sattel ab, als sie plötzlich ein leises, unterdrücktes Fluchen hörte. Rasch führte sie Tam in seine Box, streifte ihm das Zaumzeug ab und warf ihm eine Handvoll heu hin. Als ihr Blick in die Nachbarbox fiel, erschrak sie. Pirouetta lag im Stroh. Ein Stöhnen kam aus ihrer kehle. Rolf Lehmann kniete neben ihr. Auf seinem Gesicht glänzten Schweißperlen.


    »Gott sei Dank, Mia!«, sagte er. »Dich schickt der Himmel! Ich brauche deine Hilfe Pirouetta hat eine Kolik. Der Tierarzt ist schon unterwegs, aber sie muss aufstehen. Komm her und pack mit an!«


    Mia sah Pirouettas aufgeblähten Leib. Das Fell der Stute war nass vom Schweiß und aus ihrer Kehle kam erneut ein dumpfes Stöhnen. In Mias Kopf überschlug sich alles, was sie über Koliken bei Pferden gelernt hatte. Die Gedärme drohten sich zu verschlingen. Wenn man dem Tier nicht rechtzeitig half, konnte es zu einem Darmverschluss kommen. Pferde können an Koliken sterben, fuhr es ihr durch den Kopf. Das Wichtigste ist, dass die Tiere sich bewegen, damit die Kolik sich lösen kann und der Darm sich wieder einpendelt.


    Ohne weiter nachzudenken, sprang sie in die Nachbarbox und kniete sich neben ihren Reitlehrer.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie und legte eine Hand auf Pirouettas Hals. Sie konnte spüren, wie ein Zittern durch den Körper des Pferdes lief.


    »Sie muss aufstehen«, sagt Rolf Lehmann. »Ganz egal wie!«


    Mia hob Pirouettas Kopf und zog an ihrem Halfter. Herr Lehmann schlug mit der flachen Hand auf Hals und Schulter des Pferdes.


    »Steh auf, verdammt noch mal!«, rief er. »Steh auf, wenn du leben willst!«


    Mia zog und zerrte. Sie sah das Weiße in den Augen der fast besinnungslosen Stute. Plötzlich durchzuckte Pirouetta ein Krampf. Mit einem unbändigen Aufbäumen ihrer letzten Kraft zog sie die Vorderbeine an und versuchte sich aufzurichten. Herr Lehmann sprang zur Seite. Mia kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Pirouetta schließlich auf die Beine kam. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Führ sie raus!«, sagte der Reitlehrer energisch. »Sie muss sich bewegen! Sie darf sich nicht wieder hinlegen!«


    Mit verkrampften Fingern griff Mia in das Halfter und führte Pirouetta aus der Box. Rolf Lehmann kam ihr zur Hilfe und nahm das Halfter auf der anderen Seite.


    »So ist es gut«, brummte er. »Weiter so, Pirouetta. Du schaffst es!«


    Sie führten die Stute in die Reithalle. Immer wieder blieb sie stehen, stöhnte auf und machte Anstalten, sich hinzulegen, aber Mia und Rolf Lehmann hielten das Halfter eisern fest und hörten nicht auf, Pirouettas Hals unablässig zu klopfen. Mia wusste nicht, wie viel zeit vergangen war, als sie endlich den Wagen des Tierarztes hörte.


    Dr. Sommer erfasste die Situation mit einem Blick und öffnete seinen Notfallkoffer mit einer Hand. Er zog eine Spritze auf und gab sie der Stute in die Halsvene. Dann nickte er Mia zu.


    »Führ sie weiter hin und her«, sagte er. »Ich habe ihr ein krampflösendes Mittel gegeben. Es wird ihr bald besser gehen.«


    »Komm, Piri!«, sagte Mia und ging mit der Stute über


    den Hufschlag. Sie spürte, wie Pirouetta sich nach und nach entspannte.


    »Das war knapp!« Rolf Lehmann stöhnte auf. »Gut, dass du im richtigen Moment gekommen bist. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    Mia wischte sich ein Tränchen aus dem Augenwinkel. Ihre Beine zitterten.


    »Es tut mir leid, Pirouetta«, flüsterte sie Sebastians Pferd ins Ohr. »Es tut mir so leid!«


    Dr. Sommer bat sie schließlich, anzuhalten. Er horchte Pirouettas Darmgeräusche ab, gab ihr eine weitere Spritze und nickte zufrieden.


    »Die Krämpfe haben sich gelöst«, sagte er. »Gut gemacht, Mia. Führ sie noch ein bisschen auf und ab, dann kannst du sie in ihre Box bringen. Reib sie vorsichtig ab und leg ihr dann eine Decke über, ja? Ich werde hierbleiben, bis sie wieder ganz auf den Beinen ist.«


    »Das kann ich doch machen«, sagte Mia schnell. »Ich kann bei ihr bleiben, bis alles überstanden ist.«


    Der Tierarzt warf Rolf Lehmann einen fragenden Blick zu. Rolf nickte.


    »Einverstanden«, sagte Dr. Sommer. »Dann kümmerst du dich um sie. Rolf und ich bleiben in der Nähe.«


    Mia führte Pirouetta in ihre Box. Aus der Nachbarbox kam ein dunkles Brummeln. Tam schob seinen Kopf über die Boxenwand und schaute Mia aus warmen Augen an. Sie fuhr ihm leicht über die Nase und lächelte. Dann rieb sie Pirouetta mit weichen Tüchern trocken und legte ihr anschließend eine Decke über, die sie mit einem Gurt locker befestigte. Die ganze Zeit sprach sie mit der jungen Stute und lobte sie. Pirouette spitzte zögernd die Ohren. Als sie schließlich zu dösen anfing, ließ Mia sich in das weiche Stroh der Box sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Alles wird gut, Kleine«, sagte sie leise. »Du hast es geschafft. Nein, wir haben es geschafft.«


    Als Dr. Sommer und Rolf Lehmann später in die Box schauten, war alles in Ordnung. Pirouetta erholte sich zusehends von der Kolik und schlief mit gesenktem Kopf. Neben ihr saß Mia und erzählte ihr mit leiser Stimme Geschichten. Sie erzählte von Sebastian, und davon, wie sehr er seine kleine Stute liebte. Pirouetta schien aufmerksam zuzuhören.


    


    


    


    


    Ein paar Tage später stand Mia in Tams Box. Durch das geöffnete Stallfenster sah sie hinaus auf die herbstlichen Felder, die sich wie kostbare Teppiche vor ihr ausbreiteten. Die Sonne hing über dem Erlenwald und tauchte die Blätter der alten Bäume in mildes Licht.


    Tam stand still neben ihr. Sein verträumter Blick ging in die Ferne, und Mia fragte sich, was er wohl sah. Dachte er an den Sommer, der hinter ihnen lag? Träumte er davon, über grüne Wiesen und weite


    Strände zu galoppieren? Mit ihr im Sattel? Sie spürte Tams warmen Atem, seinen gleichmäßigen Herzschlag, und fühlte sich ruhig und geborgen.


    Sebastian, dachte sie. Lieber, lieber Sebastian ...


    In ein paar Tagen würde er operiert werden. Und danach? Mia wusste es noch nicht, aber sie glaubte an die Zukunft. Sie hatte keine Angst mehr. Alles war gut.


    Pirouetta schob ihren hübschen Kopf über die halbhohe Trennwand und stupste Mia schüchtern an. Mia legte eine Hand auf das sonnenwarme Fell der Stute und lächelte gerührt.


    »Du hast recht, Pirouetta. Du gehörst auch dazu«, sagte sie. »Daran wird sich nichts ändern, egal was passiert. Das verspreche ich dir.«


    Tam stampfte mit dem Huf auf und wieherte. Es klang, als wollte er es besiegeln.
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